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Hundert drey und ſi ichzigfter Brief 
Aſtarath an den fleißigen Ben Kiber. 


> ch muß Dir doch, mein feißiger Ben, Kiber, 
einigen Bericht von einer Reiſe ertheilen, 


Ich hatte mir dabey keinesweges zur Hauptabſicht 
gemacht, die Menſchen zu verführen, oder fie noch 
ſchlimmer zu machen, als fie an und für ſich ſchon 
ſind; ſondern ich wollte bloß zuſehen, ob ſie noch 
immer ſo waͤren, wie ſie ſonſt geweſen ſind, und ob 
ſich ihre National⸗Laſter nicht ſeit etlichen hundert 
Jahren geändert hätten. Bey meinen natürlichen 
und erworbenen Gaben iſt mir nichts leichter, als 
dergleichen Proben anzuſtellen. Ich verſtehe und 
ſpreche vollkommen alle Sprachen, die in der Welt 


geſprochen werden. In einem Augenblicke verſetze 


ich mich vermoͤge der Leichtigkeit des luftigen Rôre 
pers, den ich immer noch habe, ſobald ich die 


die ich kuͤrzlich um die Welt gethan habe. 


à * 


menſchliche Figur ausziehe, die ich geborgt hatte, in 


aus einer Gegend in die andre. Und wenn es mir 
beliebt, die letztre wieder anzunehmen, ſo mache ich 
VIII. u ch mich 


nich zum Mann oder Welbe, jung oder ai wie 
es mir zu meiner Abſicht gerade am dienlichſten iſt. 
Meine Kleider, durch Feyenkunſt gemacht, ſind alle⸗ 
mal und allenthalben nach der Mode, ſo, daß ich nir⸗ 
gends fremd bin, ich muͤßte es denn felber ſeyn wollen; 
und dieß wiederfaͤhrt mir, (daß ichs im Vorbeyge⸗ 
hen fage,) hoͤchſt ſelten. Denn es giebt wenig Natio⸗ 

nen, bey denen der Charakter eines Auslaͤnders nicht 
beſchwerlich waͤre. Ja ich kenne faſt auß er Brant 
reich kein einziges Land, wo dieß nicht wäre. 
Aus dem, was ich dir von meiner Art und Wei⸗ ’ 

fe, zu reifen, bisher geſagt babe, fi ehſt Du leicht 

ein, daß meine Reiſebeſchreibung aus einem ganz 
andern Tone gehen wird, als Dampierre'ns, des 
Abbe De: Ehoifi, und vieler andrer ähnlicher. Leu⸗ 
te Reiſe⸗Geſchichten. Mit der Beſchreibung der 
Landſpitzen, der Vorgebuͤrge, der Sandbaͤnke, der 
Haͤfen, der Seefiſche, der Stuͤrme und der Paſſat⸗ 
Winde will ich Dich verſchonen. Ich weis vorher, 
daß Dir über alle dergleichen Dinge die Zeit lang 
wird; und ich kann Dich verſichern, ſie wuͤrde mir 
ſelber von Herzen lang werden, wenn ich ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe dazu verurtheilet wäre, ſolch Zeug zu Lea 
fen. Daß es dieſen oder jenen Nutzen haben koͤnne, 
will ich eben nicht in Abrede ſeyn; allein daß das 
Leſen davon gar zu beluſtigend ſeyn ſollte, koͤnnte 
ich nimmermehr glauben, wenn auch der Leſer noch 
ſo dumm waͤre. Alle Gnade, die man den Schrift⸗ 
ſtellern, welche ſich mit ſolchen Poſſen abgeben, wies 
derfahren laſſen kann, beſteht darinnen, daß man 
ee fie haben fo Er ee dr à um ent⸗ 
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weder ie Genauigkeit im Beobachten zu Tage zu 


legen, oder um See⸗Charten zu zeichnen. 


um noch einen andern Fehler eben dieſer Schrift 
ſteller zu vermeiden, will ich mich auch nicht bey 
tauſenderley ſolchen Dingen aufhalten, die von an-. 
dern ſchon tauſend und aber tauſendmal wiederhole 


worden ſind. Nach meinen Gedanken verurſacht es 


 Mecca führt, immer wieder leſen, und folglich alle 
Caravanſerais, Kirchen, Mofcheen, Kleider und Sit⸗ 


einen unausſtehlichen Widerwillen, wenn man in 5 
fünf bis ſechs Buͤchern den Weg, der von Conſtan⸗ 


tinopel nach Jeruſalem, oder von Kahira nach 


ten der Einwohner aufs neue ſehen ſoll. Da Deine 


Bibliothek ziemlich reichlich verſehen iſt, ſo ſetze ich 


7 


tet, und will mich einzig und allein darauf einſchraͤn⸗ 
ken, daß ich Dir einige Particularitaͤten berichte, die 
die Reiſenden, die vor meiner Zeit da geweſen, nicht 


voraus, Du ſeyſt von alle dem, was ich Dir in die⸗ 


ſem Stücke wuͤrde ſagen koͤnnen, recht gut unterrich . 


haben wiſſen koͤnnen, oder die doch ihrer Aufmerk⸗ 
2 1 entgangen ſi ſind. 


Ich muß Dir alſo zuforderſt fagen , daß ich Me: = 


| Wien Raͤume der Suͤdſee in der Luft durchſtrich, 


und auf dieſem Wege eine Inſel von mitteln ißiger 
Groͤße anſichtig wurde, die ich für wuͤſte gehalten 
hatte, die mir aber itzt bewohnt zu ſeyn ſchien. Ih 
erinnerte mich gar wohl, daß ich vor zwey bis dren⸗ 
hundert Jahren, da ich den naͤmlichen Weg nahm, 
dort nicht die mindeſte Spur von menſchlichen Wer ⸗ 
ſen wahrgenommen hatte. Statt jener ehemaligen 

5 + We ſah ich itzt angebaute Felder, Dörfer, Ile⸗ 
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den, 


„„ Aus 


den, Städte, kurz, das ganze zußerliche Anſehen t bon | 
einem kleinen Staate, der von Menſchen geſtiftet 
(gegruͤndet) war. Die Neuheit des (Gegenſtandes) | 
Anblickes nahm mich Wunder, und die natürliche | 
Folge von meiner Verwunderung konnte nicht anders 
ſeyn, als daß meine Reubegierde rege ward. Ich 
faßte augenblicklich den Vorſatz, dieſe kleine Colonie 
in der Naͤhe zu betrachten, und zuzuſehen, ob dieſes 
Volk, da es von ſo ganz neuerlichem Urſprunge, 


und durch ſeine Lage ſo weit von der uͤbrigen Welt 


getrennt war, eben ſo ſeyn wuͤrde, wie die Menſchen | 
auf dem feſten Lande. Du ſollſt ſogleich hören, was | 
für einen Weg ich einſchlug, dieſes e zu ver ⸗ | 
51 85 | 
Da ich nicht weit von der See, und zwar mitten 
in einem kleinen Gebüfch, eine Art von Hütte erblick⸗ 
te, die mir ziemlich ſauber vorkam, ſo dachte ich, 


icch koͤnnte mich nirgends beſſer hinwenden, um je⸗ 


manden zu forschen, bevor ich mich tiefer ins Land 
hinein wagte. Weil ich aber in Sorgen ſtand, daß 
derjenige, der in dieſem einſamen Aufenthalte wohn⸗ 
te, vor dem Anblicke von mir in Schrecken gerathen 
moͤchte, wofern mir nicht einer oder der andre Be⸗ 
wegungsgrund der Menſchenliebe den Weg zur will⸗ 
kommenen Aufnahme bey ihm bahnte, ſo ſtellte ich 
mich an, als waͤre ich ein unglücklicher Reiſender, 
der an der benachbarten Kuͤſte eben Schiffbruch ge. 
litten haͤtte. Mit Kleidern, jan denen noch das 
Seewaſſer herunter traͤufelte, mit niedergeſchlagener 
Miene, mit zitternden Knien, und mit dem ganzen 
we Anſehen eines Menſchen/ der von Stra⸗ 


a 


Lure „ 
base 2 05 Betruͤbniß ganz zu Boden gedruͤckt waͤre, 
zeigte ich mich an dem Eingange des Gebuͤſches, wo 


ich einen ehrlichen alten Mann ſah, der unter dieſen 
Baͤumen friſche Luft ſchoͤpfte. Sobald er mich zu 


Geſichte bekam, warf ich mich auf die Erde nieder, 


| faltete die Haͤnde, begleitete dieſe tiefe Demüthigung 


mit traurigen Seufzern, und gab ihm durch derglei⸗ 


chen ſtumme Zeichen zu erkennen, wie aͤußerſt ich (ein. 


nes Beyſtandes beduͤrfte. 


Er begriff ſogleich, was ich ihm ſagen wolle, 


kam zu mir gelaufen, mir von der Erde aufzuhelfen, 


und redete mich in chineſiſcher Sprache mit den Wor⸗ 
ten an: „Willkommen, Bruder. Du dauerſt mich. 


„Komm zu mir herein, Du ſollſt Beyſtand finden. 


„Meine Wohnung iſt ein wenig enge; aber fo klein 


Hauch der Ort iſt, in dem ich mich aufhalte, ſo ha⸗ 
= „beich darinnen doch immer noch Platz für Ungluͤck⸗ 
liche, wie Du biſt. , 


Ich dankte ihm in eben der Sprache aufs de⸗ 


müͤthigſte. Es war ihm von Herzen lieb, daß er 
mich verſtehen konnte; und ich glaubte zu bemerken, 

daß dieſe Gemeinſchaft der Mundart die Lebhaftigkeit 
8 ſeines natuͤrlichen Mitleidens noch vermehrte. 


Du wirſt mich, mein fleißiger Ben⸗Kiber, ver⸗ 
muthlich der Mühe uͤberheben, Dir die Bewirthung, 


die er mir in ſeinem Haͤuschen wiederfahren ließ, zu 


beſchreiben. Er ließ es an nichts fehlen, was er 
noch ſo zaͤrtliches und liebreiches erdenken konnte, um 
mir wieder Muth und Troſt einzuſprechen; aber Du 
kannſt Dir leicht vorſtellen, daß er meine Geſchichte 


u wiſſen Ram und ich ihm dieſes Vergnügen 


ae A 3 nicht 


nicht abſchlagen konnte. Ich ſagte ihm, „ich wäre 


ein gebohrner Chineſer; 3 weil ich mich nun bey noch 


ganz jungen Jahren in den Handel eingelaſſen haͤt⸗ a 


te, ſo waͤre ich dadurch in Bekanntſchaft mit einigen 
Europaͤern gerathen, die mirs in den Kopf geſetzt 
haͤtten, in der Welt herum zu reiſen, wie ſte, um 


3 dadurch ein deſto groſſer Vermoͤgen zu erwerben: 
alſo waͤre ich auf einem von ihren Schiffen, das 


—— r 
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nach Peru geſegelt ſey, an Bord gegangen, von 
wannen ich willens geweſen wäre, nach Holland zu 
gehen, um ſodann den Nuͤckweg um Africa zu neh⸗ 
a men, und nach China zuruͤcke zu kehren; aber hier 
waͤre unſer Schiff auf den Kuͤſten dieſer Inſel an 


eine Klippe geſtoſſen: meinen Gedanken nach waͤre 


| 


ich wohl der einzige von der ganzen Equipage, der 
noch mit dem Leben davon gekommen ſey; ich haͤtte 


mein ganzes Vermoͤgen eingebuͤßt, und muͤßte mich 
noch glücklich ſchaͤtzen, daß ich auf eine Inſel gera⸗ 


then waͤre, deren Einwohner ſo menſchenliebend und 
mitleidig waͤren „ wie ich nunmehr aus Erfahrung 
wüßte. 5 
Das Ende meiner Erzaͤhlung machte ihn welche 


muͤthig, und ich wurde gewahr, daß es ihm ſchwer 
ward, einige Thraͤnen zuruͤcke zu halten. Ich dach⸗ 


te anfaͤnglich, „die Augen giengen ihm nicht ſowohl 
wegen meiner Lobſpruͤche, als vielmehr wegen mei⸗ 
ner erlittenen Widerwaͤrtigkeiten uͤber; aber er ließ 


mich nicht lange im Irrthume. „Mein Sohn, „ À 


ſagte er, „ich ſehe wohl, daß Du diefe Inſel nicht 


„eenneft. Die Einwohner derſelben find bey weiten | 


„nicht fo mitleidig und tugendhaft, wie Du vermu⸗ 
a SS 
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theft, 5 ja, viellicht a es ſogar keine ehem 
„be Nation auf der Welt. Meine einſame Wohnung 
„iſt ein Beweis davon; und ich habe weiter kein 
„Mittel finden konnen, als dieſes, meine noch efwan 
„juͤbrigen Tage einiger Maaßen ruhig zuzubringen. 
V» eEs herrſcht bey uns fo viel Bosheit, daß ich Doͤr⸗ 
„fer und Städte habe auf ewig meiden muͤſſen; und 
„ich wuͤrde in meiner Einſtedeley noch vom Gluͤcke 
»zu fagen haben, wenn ich nur nicht erfahren duͤrf⸗ 
„te, was in der Welt vorgienge! „ ! 
Bey den Worten floffen die Thraͤnen, denen er 
bisher noch Einhalt gethan hatte, in großer Menge. 
Ich ergriff mit hoͤflicher Manier die Gelegenheit, die 
er mir ſelbſt darbot, ihn zum Sprechen zu bringen, in⸗ 
dem ich ihm mein Erſtaunen uͤber das, was er ſagte, 
bezeigte, und ihn bat, mich zu benachrichtigen, wie 
es moͤglich waͤre, daß ich in einem Lande, das er 
fuͤr ſo verdorben erklaͤrte, gleich bey dem erſten 
Schritte, den ich darinnen thaͤte, einen fo rechtſchaff ⸗ 
nen Mann gefunden hätte? — ö 
„Mein Sohn, „ war feine Antwort, „ich bin 
„woritzt viel zu weichmuͤthig, als daß ich Deine 
„Neugier heute befriedigen konnte; laß uns dieſe 
„Erzählung big morgen verſparen. Du bedarfſt 
„der Ruhe; hier ſteht ein Bette, das ich fuͤr Dich 
„zurechte gemacht habe. Schlaf wohl und ruhig; 
„ich will in dem meinigen, wenn es möglich iff, eben 
„das zu thun bemuͤhet feyn... 

Ich ſtand mit Anbruche des Tages af, und 
fand, daß mein Wirth bereits aufgeſtanden war. 
& N ach zu, Kar mich zufoͤrderſt, 

A 4 „wie 


„Widerwaͤrtigkeiten des vorigen Tages befaͤnde, „ 


— 


„wie ich mich nach den eullttenen K Kraͤnkungen A 


und ließ mich fodann ein Paar Taffen von diefem 
Getraͤnke genießen. Ich wiederholte ihm meine 
Dankſagungen, und verſicherte ihn, „ich empfaͤnde 
weiter keine Leiden mehr, als wie fern, daß ich An⸗ 
theil an den ſeinigen nahme; was er mir geſtern 


| 
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Abends geſagt hätte, das wäre mir die ganze Nacht 


uͤber im Kopfe herum gegangen, und ich waͤre außer⸗ 
ordentlich neugierig, mehr davon zu hoͤren, damit 
ich ihm entweder Troſt zuſprechen, oder mich, wie 


ſichs gebuͤhrte, mit ihm betruͤben koͤnnte, um ihm 


* 


meine ganze Erkenntlichkeit zu bezeigen. , 


ö 


„Das will ich ganz gerne thun, „ erwiederte | 


er; „und ich kann es auch itzt mit minder Bekuͤm⸗ 


„merniß und Gemuͤthsbewegung thun, als es mir ge⸗ 


„fern Abends wuͤrde möglich geweſen feyn. ,, Er 
fuhr darauf ſogleich in ſeiner Rede fort, und berich⸗ 
tete mir die Umſtaͤnde, die ich Dir hier mit den Wor⸗ 
ten erzaͤhlen will, wie ſie aus ſeinem Munde kamen. 

„Es iſt gerade nicht laͤnger her, als hundert und 
funfzig Jahr,, ſagte er, „daß mein Aeltervater ſei⸗ 
„ne Familie mit einer großen Anzahl von feinen 
„Landsleuten, den Einwohnern von Chan⸗T Tong, 
„hierher verſetzet hat. Ein Mandarin in dieſer Pros 
„bing, der ein ſehr gelehrter, ſehr einſichtsvoller, 


© „vor allen Dingen aber einer der rechtſchaffenſten 


„Männer feiner Zeiten war, gab ihm diefen Anſchlag 
„in den Sinn. China befand ſich damals eben 


„sin einer ſtuͤrmiſchen Lage; alles war daſelbſt in der 


„größten Verwirrung; es herrſchte aber dakine 
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„in den Sitten des Volkes, an den Richterſtuͤlen der 
„Gerechtigkeit nichts als unbaͤndige Frechheit, un. 
„terdruͤckung und Tyranney. Van Veng (dieß 
„war der Name des Maud ene ſah dieſe Unord⸗ 
„nung mit Betruͤbniß an. Er liebte die Tugend und 
»die Ruhe; eine Lebensart, die ſeinen Neigungen 
„fo ſehr entgegen geſetzt war, ward ihm ſauer. Er 
„bekam einen unuͤberwindlichen Ekel davor, und 
; „ dachte auf den Anſchlag, ſich irgendwo auf der Er⸗ 

de einen Winkel zu ſuchen, wo er ſeine Tage auf 
„eine ruhigere und vergnuͤgtere Art beſchließen koͤnn⸗ 
„fe. Indem er noch mit dieſen Gedanken beſchaͤfti⸗ | 
„get war, fand er Gelegenheit, fi fich mit einem Schif⸗ 
„fer zu beſprechen, der ihm von einer unbewohnten 
„Inſel ſagte, die er mit feinen Leuten auf ihrer Fahrt 

5 „angetroffen hatte, und in der man eine ganz be⸗ 
„queme Pflanzſtaͤtte anlegen koͤnnte. Der Manda⸗ 
„rin ſtutzte uͤber dieſen Bericht, und ermangelte nicht, 
„ihm deßhalb noch eine Menge Fragen zu thun. Die 
„Antworten des Schiffers beſtaͤrkten ihn immer mehr 
„und mehr in feinem Anſchlag, und er ſuchte den 
55 „Schiffer durch große Verſprechungen zu bereden, 
„daß er es ſelber übernehmen möchte, eine Colonie 
„dahin zu bringen. Sie giengen alſo unter feiner _ 

| „Anfuͤhrung an Bord; und da alle Umſtaͤnde ihr 
„Unternehmen Nee idée, fo langten fie binnen 
„weniger Zeit gluͤcklich in dieſem neuen Vaterlande 

i 

„Der Anführer widmete feine erſten Gemühun⸗ 
„gen der Sorge, der Regierung eine Form zu geben, 
Dr PEU die Ruhe des Volkes dadurch geſichert 
5 2 5 özzwer⸗ 
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„werden ſollte, daß ſie die Gluͤckſeligkeit ſeiner Bür⸗ 
„ger zur Grundlage haͤtte. Ich will Dir weder et⸗ 
„was von der Vertheilung der Laͤndereyen, noch 
„von der Anlegung der Staͤdte, noch von einer Men⸗ 
„ge andern Dingen fagen, die ohnehin von verſtaͤn⸗ 


„digen Fuͤrſten nie verfäumet worden find. In al⸗ 


„len dieſen Stuͤcken machte ſich Van Veng das 
„Befte zu Nutze, was ſich in den chineſiſchen oͤffent⸗ 
„lichen Schriften und Gebraͤuchen findet, verband 
„damit das Nuͤtzlichſte, was ihn eine vieljaͤhrige Era 
v„fahrung, mit tiefem und gründlichen Nachdenken 
„verknuͤpfet, zum Beſten eines Staates gelehret bats 
„e, und vergaß nicht das Mindeſte, was die voll⸗ 
„kommenſte Klugheit nur zu erſinnen wußte. Doch 
„kann man wohl ſagen, daß er in den Geſetzen, die 
„er einfuͤhrte, um unter ſeiner Nation Eintracht, 
„Subordination, Menſchenliebe, Harmonie, und 
„unſtraͤflichkeit der Sitten bluͤhend zu machen, ge⸗ 
„wiffer Maaßen fic ſelbſt übertraf, Da er übers 
„zeuget war, daß eine große Menge von Geſetzen 
„immer mehr Schaden anrichtet, als Nutzen ſtiftet, ſo 
„zog er alle feine Geſetze zuſammen in zwo Verordnun⸗ 
„gen, die nach feinen Gedanken alles in fi faß⸗ 
„een, was die geſunde Vernunft den Menſchen als 
„ Pflicht auferlegt. Das eine gebot, die Wahr⸗ 
„heit, und das andere, die Gerechtigkeit lieb und 
» werth zu halten: denn Wahrheit und Gerech⸗ 
ugkeit, fagte er, find vermoͤge der Natur der 
„Dinge unzertrennlich mit einander „verknüpfet. | 
„Nur wer Boͤſes thut, bedarf der Rügen; und 
wer Boͤſes thut, hat auch keine er 0 
5 „flucht 
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„flucht, als! in der Luͤgen. Kein Menſch, der 
„ſichs einmal zum unverbruͤchlichen Geſetz ge⸗ 
„macht hat, bloß die Wahrheit zu ſagen, wird 
„jemals eine That begehen, die er ohne Be⸗ 
„ſchaͤmung nicht geſtehen koͤnnte; und wer nie 
„die Schranken der Gerechtigkeit uͤberſchreitet, 
„der wird ſich auch niemals in die Nothwendig. 
keit geſetzt ſehen, zu lügen: 

„Bey dieſen wenigen Geſetzen, da ſie durch das 
„Beyſpiel und Anſehen eines Prinzen belebet wur⸗ 


B den, der ſelber hoͤchſt gerecht und hoͤchſt wahrheits. 


p zliebend war, genoß die erſte Generation alle die 
„„Glüͤckſeligkeit, zu der ſich in diefer Welt der menfchs 


liche Zuſtand nur Hofnung machen kann; allein 
zs das war nicht von Dauer. Einige ſchlechtdenken. 


„de Buͤrger wurden binnen kurzer Zeit inne, daß man 
dp Af mit Huͤlfe einer ſcheinbaren anfcheinenden Auf⸗ 
zs richtigkeit durch Lügen tauſend und aber tauſend 
5, Vortheile verſchaffen konnte, und es bloß des 
bdyaͤußerlichen Scheines der Tugend beduͤrfte, um al⸗ 
„les reelle Verdienſt derſelben zu haben. Zufolge 
dvzdieſes Grundſatzes wagten fie die ſchwaͤrzeſten und 
zIzniedertraͤchtigſten Handlungen; und weil Niemand 
„ein Mißtrauen in fie ſetzte, trieben fie die Exceſſe 
„der Betruͤgerey ſehr weit, ehe man ſich nur einfal⸗ 
„len ließ, einen Verdacht der Unredlichkeit auf ſie 
„zu werfen. Endlich thaten einige Leute die Augen 
auf: und dieß that zweperley einander garn entge⸗ 
„gen geſetzte Wirkungen. Einige verabſcheueten 
die Lügen um deſto heftiger, indem das Betragen 
„biefer Leute um ſo viel Lite war, weil fie 


vſich 
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„ft 9 deſſelben gegen ein einfältiges u und leichtglaͤubi⸗ 
„ges Volk bedienten; und andere hingegen ließen 
„ſich zu dieſer entſetzlichen Gewohnheit hinreißen, 
„heil fie dieſelbe bey einem ſolchen Volke fuͤr eben 
vſo bequem, als nuͤtzlich, anſahen. 
»„Dieſe Verſchiedenheit in den Grundſaͤtzen 15 
v„Geſinnungen zog nach und nach große Streitigkei⸗ 
„ten nach ſich. Die immer edle, immer an und für 
„fich ſelbſt liebenswuͤrdige Wahrheit fand eifrige An⸗ 
»haͤnger und mächtige Beſchuͤtzer. Der große Hau⸗ 
„fe war ihr noch zugethan; und da ihre groͤßten 
„Feinde noch nicht fo viel Tollkuͤhnheit bey ſich ſpuͤr⸗ 
„ten, daß fie alle Graͤnzen zu überſchreiten ſich ge⸗ 
„trauet hätten, fo bekannten fie ſich doch noch oͤffent⸗ 
„lich zu der Meynung, die Erlaubniß, zu luͤgen, er⸗ 
yſtreckte ſich wenigſtens nicht bis zur Geringfihägung, 
„des Eides. Dieß war nun zwar wenig genug; 
Haber es war doch noch etwas. Allein was für 
„Daͤmme bricht nicht ein reißender Strom burch, 
„wenn er einmal aus ſeinen Ufern tritt? Es waren 
„ein Paar Maͤnner da, welche die ueberſch wen nnaung 
„des Laſters vollendeten, und fie aufs hoch ze trie⸗ 
„ben. Der eine, der aus einem eiemben. Sa hwal⸗ 
„ter ein leidlicher Mathematiker geworden tear, hat⸗ 
„te ſich mittelſt einiger Gaukelwerke, die er zit ziem⸗ 
vilicher Fertigkeit a machen wußte, einen großen 
„Ruf erworben. Da er nun insgemein nicht wuß⸗ 
„te, was er ſagte, noch was er ſagen wollte, ſo 
„hatte er das ſonderbare Glaͤck, dem Publicum die 
„Meynung beyzubringen, daß er beſſer daͤchte, als 
vſpraͤche/ und die Dunkelheit ſeiner Reden weiter 
nichts, 
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xx e als fa innige ; Gelchrſamket . oder hab 
„ues Genie waͤre. Dieſer Mann, ſo wie ich Die 
„ihn bisher abgeſchildert habe, hatte ein von Natur 

„geſetztes, und durch Kunſt in ernſthafte Falten ge⸗ 
„legtes Anſehen, welches dann machte, daß er unter 
„Leuten, die ihn nicht kannten, fuͤr einen ehrlichen 
„Mann angeſehen ward. Es war alſo eben kein 
„Wunder, daß er die Partey der Luͤgen nahm; aber 
„was ich nicht ohne Abſcheu wieder erwaͤhnen kann, 
„war, daß er, um die Wahrheit vom Erdboden zu 
„bannen, den Geiſt der Chicane, den er von feiner . 


Berſten Profeßion beybehalten hatte, nunmehr mit 


„den Subtilitäten, welche die Mathematik darbieten 
„kann, verband, und ſich erfühnte, algebraiſch zu be⸗ 
„weiſen, der Menſch ſey keinesweges ein freyes, ſon⸗ 


„dern ein nothwendig handelndes Weſen; mithin 


„gäbe es auch nicht den mindeſten Unterſchied zwi⸗ 
yſchen Wahrheit und Unwahrheit, indem alle menſch⸗ 
„liche Handlungen nothwendig und unausbleiblich 
vwaͤren. 
ee nat aber dieſer Be hauptung u). das Zeug ⸗ 
Mis des Confucius entgegen ſetzte, der die Wahr. 
„heits Liebe als Haupt⸗Tugend gebeut, ſo hob ein 
„gewiſſer Bonze, der bey den Weibsleuten in groſ⸗ 
„ſem Anſehen ſtand, und bey Hofe ſehr viel galt, 
mit einmal alle e Er wußte die 
f | | ; „Stel 


u S. Du HALDE Defeript, de la Chine, Tom. II. 
pag. 393. Haager Ausgabe v. 1736. In dem 
Tchong⸗Nong, einem Werke des „ 

ſagt dieſer Philoſoph ausdruͤcklich: „Wahrheit 
„ift das BAR aller a » 
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„Stelle in den Geſetzen des ie di neſſſchen Ge 
| ‚„fengebers fo herrlich auszulegen, daß er daraus den 
„Schluß folgerte, ſelbſt die Ehrfurcht gegen die 

„Wahrheit berechtigte einen Menſchen zur Lügen, | 
„und bloß die Leute, welche am tugendhafteſten rod 
„ren, verſtünden, zu luͤgen. — Mehr brauchte es 
„nicht, um der ungezaͤhmteſten Frechheit Thuͤr und 
e aufzuſperren. Seitdem giebt es auf dieſer 

„Inſel nichts, als Fallſtricke, Betrug, Meineid und 
„Rauberey. Es giebt mehr Sicherheit bey den 
„Tygern, als bey den Menſchen. Ich habe dieſer 
„Ausgelaſſenheit meine Stimme entgegen ſetzen wol- 
„len: aber vergebens; man hat mich fuͤr meine 
„bernuͤnftigen Lehren grauſam geſtraft; Verwandte, 
„Freunde „Kinder ſogar, alle haben ſich wider mich 
„aufgelehnt. Ich habe endlich mein Vorhaben auf⸗ 
„geben müffen; daher findeſt Du mich in diefer Eins 
ode, wo ich den Tod, als eine Gnade, erwarte, die 
„mich von dem Ungluͤcke befreyen wird, alle dieß 
„Elend mit anzuſehen. „ 

Vielleicht, mein fleißiger Ben⸗ Kiber, bringe 
ich meine Geſchichte ein andermal vollends zu Stande; 
für Einen Brief mag es hieran genug ſen. 

Gehab Dich wohl, und glaube mir auf mein 
Wort, die a taugen allenthalben nicht viel. 


Hundert vier und fiebzigfter Brief. 
Der Kabbaliſt Abukibak an Ben⸗Kiber. 


Es iſt 2 Dir nicht unbekannt, mein fleißiger Ben⸗ | 
Kiber, daß s Phloſephen gegeben N welche ges 
| ! ane 
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einzigen Stücke mit dem vorhergehenden verknuͤpfet. 
f Dieſer Grund hat zweifels ohne ſein Gewicht; 
aber mich duͤnkt, man muͤſſe das Raiſonnement noch 
weiter treiben, und ſagen, es finde ſich in einer Rei⸗ 
he von zehn bis zwoͤlf Träumen kein Zuſammenhang 
zwiſchen den Bildern und Vorſtellungen, woraus 
derſelbe beſteht, der eine Aehnlichkeit mit dem Zu⸗ 
ſammenhang haͤtte, welchen wir in dem ganzen Ver⸗ 


glaubt haben, das Leben des Menschen ey weiter 5 


nichts, als ein beſtaͤndiger Traum, und es finde ſich 
in dem, was wir wachend fahen und thaͤten, gera⸗ 


de nicht mehr Realitaͤt, als in den Träumen, die wir 


waͤhrendes Schlafes haͤtten. Unter den Antworten, 


die man ihnen entgegen geſetzt hat, wird die fol⸗ 


gende fuͤr eine der gruͤndlichſten gehalten. Man 


hat ihnen geſagt, es faͤnde ſich zwiſchen dem, was 


im Wachen geſchehe, und dem, was im Schlafe 


vorgienge, ein weſentlicher Unterſchied. Im erſtern 


Falle haͤngt alles zuſammen; die Dinge folgen im⸗ 


mer in einerley Ordnung und in einerley Einrichtung 


auf einander. Im Schlafe hat es bey weitem nicht 
gleiche Bewandniß; die Gegenftände eines Traumes 
haben gar keine Beziehung auf einander; es ſind ab⸗ 

geſonderte Bilder und Vorſtellungen, die nicht die 
mindeſte Verbindung unter einander haben. Trift 
es ſich ja, daß ſich in den Bildern, woraus ein Traum 
beſteht, einiger Zuſammenhang findet, ſo kann doch 
dieſer Zuſammenhang von keiner Dauer ſeyn; der 


Traum der folgenden Nacht findet ſich in keinem 


laufe des menſchlichen Lebens wahrnehmen. Man 
kann die ganze mere. eines Re bes 
ſchreiben; 


Î 
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ſchreiben; man kann auch an derſelben, ; wenn man 
fie lieſt, eine gewiſſe Verkettung der Begebenheiten 


wahrnehmen, die darinnen hinter einander folgen, 


und die unter einander eine Beziehung haben, welche 
gar leicht zu entdecken iſt: wollte es * 


unternehmen, die Geſchichte aller feiner Träume zu 
beſchreiben, was fuͤr ein wunderliches und unzufame 


menhaͤngendes Weſen, was fuͤr eine Mißhelligkeit in 


den Bildern und Vorſtellungen wuͤrde man nicht 


daran bemerken! Es wuͤrde ein verwirrter Haufe 
von unordentlich über einander gethürmten Dingen 


fun 
Ein Traum, den ich ein paar Nächte hinter eine 


ander gehabt habe, hat mir Anlaß zu diefer Betrach» 


tung gegeben. Meine Einbildungskraft iſt in die⸗ 
ſen beiden Traͤumen mit einerley Vorſtellungen und 


mit einerley Reihe von Gegenfländen beſchaͤftiget 


geweſen. Eigentlich zu reden, war der zweyte nur 
eine Fortſetzung des erſten, indem meiue Einbil⸗ 
dungskraft in der zweyten Nacht das Bild da wieder 
anfaßte, wo fie in der erſten geblieben war. Ein 
Traum von dieſer Art konnte nicht anders als einen 
ſehr ſtarken Eindruck auf mein Gemuͤth machen, und 


ſich tief in mein Gedaͤchtniß praͤgen; aber der Seltſaam . 


keit dieſes Umſtandes zu geſchweigen, war der Traum 
auch merkwuͤrdig e der Beſchaffenheit der Dinge, 
die er betroffen hütte. Du wirſt mir erlauben, mein 
fleißiger Ben⸗Kiber, daß ich mir heute das Vor⸗ 
recht meiner hohen Jahre zu Nutze, und Dir mit der 
Erzaͤhlung einer Sache, von der meine Einbildungs⸗ 
kraft noch durchaus geruͤhrt iſt, vielleicht Langeweile 
| wache. N Ich 


\3 


| 


| 
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Ich war den ganzen 2 über mit gewiſſen 60. 
miſchen Operationen beſchaͤftiget geweſen, welche ſtar⸗ 


kes Feuer und beſtaͤndige Aufmerkſamkeit erforderten. 


Da ich mich ermuͤdet fuͤhlte, ſo dachte ich, wenn ich 


eine Stunde mit einer angenehmen Lectuͤre zubraͤchte, 


koͤnnte mir dieſes zur Erholung, und zu Wiederher⸗ 


ſtellung der Ruhe in meinem Geiſte dienen, der aller⸗ 


dings die Wirkungen von dem anhaltenden Fleiß 


empfand, mit dem ich mich zum Feuer zu halten 


genoͤthiget geweſen war. Man hatte mir vor kur⸗ 


zem die Schriften pro und contra in einem literari⸗ 


ſchen Streite zum Leſen gebracht; mich duͤnkte nichts 


dienlicher, die Wirkung zu thun, die ich verlangte, 
als das Durchleſen einer Schrift von dieſer Art. 


Da dergleichen Schriften natuͤrlicher Weiſe trocken 
und unintereſſant ſind, ſo laſſen es die Urheber der⸗ 


ſelben, (weil ihnen dieſes nicht unbekannt iſt, und 
ſie gleichwohl wuͤnſchen, daß ihre Aufſaͤtze geleſen 
werden ſollen,) gemeiniglich an nichts fehlen, um 


ein heitres und aufgeraͤumtes Weſen darüber auszu⸗ 


breiten. In ſolchen Gedanken fieng ich die Lectuͤre 


dieſer verſchiedentlichen Stuͤcke an, und vollendete ſie; 
worauf ich hernach zu Bette gieng, und einſchlief. 


Alles, was ich den Tag uͤber gethan, hatte 


mein Blut dermaßen in Bewegung geſetzt, daß mei⸗ 


ne erhitzte Einbildungskraft die ganze Nacht fortwirk⸗ 


te. Mich duͤnkte, ich befaͤnde mich in einer mor⸗ 


genländifchen Stadt, worinnen das Volk in zwey⸗ 


erley Parteyen getheilt wäre. Jeder Fremde, der 


ſich da niederlaſſen wollte, wurde genothiget, fich 
fuͤr eine von den beiden Parkeyen zu erklaͤren; ; ja, 
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„ mus 
fie zwangen N oftmals bloße Durchreiſende, Theil 
an ihren Zaͤnkereyen zu nehmen. Sie hatten mirs 
kaum am Geſicht angeſehen „daß ich kein Einwoh⸗ 
ner waͤre, ſo ſah ich mich von einem ganzen Haufen 
umringet; Maͤnner, Weiber, Kinder, kurz ein jedes 
beeiferte ſich, mich zu fragen, ob ich ein Omanite 
oder ein Schoquarite ſey? Ich verſtand dieſe bar⸗ 
bariſchen Benennungen gar nicht; was haͤtte ich ih⸗ 
nen alſo antworten koͤnnen? Daher begnuͤgte ich 
mich, ihnen die Antwort zu ertheilen, „ich wäre wer 
der ein Omanite noch ein e ſondern 
ein Auslaͤnder. | 

Auf dieſe Worte fah ich mich von einem Theile N 
des Haufens, der mich anfaͤnglich umgeben hatte, 
verlaſſen. Weil nun die andern, die noch da blie⸗ 
ben, ſich in groͤßrer Freyheit ſahen, ſo ſagten ſie 
zu mir: „Ob Sie gleich ein Auslaͤnder ſind, ſo koͤn⸗ 
„nen Sie doch nicht Umgang haben, Theil an une 
„ſern Zwiſtigkeiten zu nehmen. Es betrifft keines⸗ 
sieges eine Kleinigkeit; der Punct, über den wir 
„uneinig ſind, geht das ganze menſchliche Geſchlecht 
„an; und ſobald Sie davon benachrichtiget ſeyn 
„werden, koͤnnen Sie nicht laͤnger anſtehen, Sich 
für unfre Partey zu erklaͤren.,, 

Darauf erſuchte ich ſie, „mir mit ein paar Wor⸗ 
ten a erklaͤren, worauf es bey der Sache ankaͤ⸗ 
me? „— „Mein Herr, „ ſagte hierauf einer aus 
dem Haufen zu mir, „die Omaniten, die hier weg⸗ 
„gegangen ſind, ſind alle zuſammen Schurken; und 
„die Schoquariten, von denen Sie einen Theil 


vum ſich ſehen, fe alle zuſammen ſehr ehrliche 
peeu⸗ 
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„Leute; follten Sie wohl Bedenken gen ihrer 
rau den Vorzug bor V Partey der Andern zu 
„geben 2, 

Auf dieſen Bericht antwortete ich ihnen, ic 
beſtrebte mich auf alle Weiſe, ein ehrlicher Mann zu 
ſeyn, und wuͤrde jederzeit der Partey beytreten, un⸗ 


tr der es am meiſten ehrliche Leute gäbe: und wenn 


dergleichen Gefinnungen hinreichend wären, daß man 
ihrethalben ein Schoquarite zu ſeyn verdiente; fo. 
wuͤrde ich mirs zur Pflicht rechnen, den Ramen der⸗ 


ſelben anzunehmen. „„ 


Auf dieſes Bekenntniß folgten große Freudens⸗ 


bezeigungen von Seiten der Umſtehenden. Man 


ſagte mir das Patrocinium der ganzen Partey zu; 
man ertheilte mir die Verſicherung, daß ich es nim⸗ 


mermehr bereuen wuͤrde, mich eher für dieſe Partey, 


— cc 
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als für die andere, erfläret zu haben; und darauf 


ließ man mich in Freyheit. 


Ich war von Herzen froh, daß eine Sache, von 
der ich anfänglich unangenehme Folgen befürchtet hats 
te, noch fo glücklich abgelaufen war. Ich wußte 
nicht, was ich von den ganzen Streite denken ſollte; 
und ich wuͤrde ſehr neugierig geweſen ſeyn, ein we⸗ 
nig tiefer in die Beſchaffenheit ihrer Zwiſtigkeiten 
hinein zu gucken. Die Omaniten waren, wie es 
mir vorkam, nicht ſo zahlreich wie die andern; die⸗ 
ſer Gedanke machte mir die Beſchreibung verdaͤchtig, 
welche man mir von den beiden verſchiednen Parteyen 
gemacht hatte. „Wenn ſie alle zuſammen lauter Schur⸗ 
ken, und die andern lauter ehrliche keute find, ,. ſagte ich 
bey mir ſelbſt; „fe muß die 4 der rechtſchaffe⸗ 

nen 


> 


nen geute in dieſer E955 der sa der Laſterbaf 1 
ten ziemlich uͤberlegen ſeyn; ; indeſſen findet ſich hier ⸗ \ 
von ordentlicher Weiſe i immer das Widerſpiel. ,, Ue⸗ 


berdieß hatte es mir geſchienen, als wenn die Oma - | 


niten größten Theils von vornehmen Stande wären: 
ſie trugen auch auf ihrer Stirne die Zeichen von ei⸗ 
nem Charakter, der mit dem Bilde, welches man 
mir von. ihnen gemacht hatte, gar nicht uͤberein 
ſtimmte. Da ſie mich gefragt hatten, von was fuͤr 

einer Partey ich wäre, waren fie dabey mit nicht fo 
viel Hitze und Heftigkeit zu Werke gegangen, wie die 
andern; und ſo bald fie gehört hatten, daß ich ein 
‚Ausländer waͤre, hatten fie mich verlaſſen, ohne mir 

weiter beſchwerlich zu fallen. Ich hatte zwar wohl 
wahrgenommen, daß es auch unter den Schoquari⸗ 
ten noch Leute von Stande gab; aber ſie waren 
doch in geringer Anzahl, und alles Uebrige beſtand 
aus weiter nichts, als einem unbändigen Hobel voll 
heftiger Leidenſchaft, der nicht fabi g war, der Der 
nunft Gehoͤr zu geben, und der ſich bloß von den 
Oberhaͤuptern der Partey leiten und lenken ließ. 

Es fand ſich auch ein andrer, nicht minder ſelt⸗ 
ſamer Umſtand, der meiner Aufmerſamkeit nicht ent⸗ 
gangen war. Unter einem großen Haufen ſind die 
Bewegungen gemeiniglich verwirrt und tumultua⸗ 
riſch; aber ich hatte doch unter dem Haufen der 
Schoquariten dergleichen nicht wahrgenommen. 
Die Leute, die ſich an ihrer Spitze befanden, regier⸗ 
ten alle Bewegungen der uͤbrigen; traten jene vor, 
ſo traten dieſe mit vor; anne jene zur Rechten, 
ſo en alle und jede ihre Schritte nach dieſer 
ö | | Bete; 
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‚Seite; actes fie fich wiederum auf bie Linke, fo 
‚thaten die andern def gleichen; mit einem Worte, 
man hätte nicht anders meynen ſollen, als daß die⸗ 
ſes ganze Volk nur ein einziger Leib wäre, der von 
einer und eben derſelben Seele belebet wuͤrde. Der⸗ 
jenige, der mir den meiſten Einfluß auf alle ihre 
Bewegungen zu haben ſchien, war ein kleiner Mann, 
der von lauter Witz und Feuer ſprudelte. Ungeachtet 
ſeiner großen Lebhaftigkeit wußte er ſich genugſam zu 
maͤßigen, um es nicht auf eine plumpe Art merken 
zu laſſen, daß eben Er die Seele dieſes großen Hau⸗ 
fens waͤre. Er hatte eine gewiſſe Anzahl Perſonen 
von mittelmäßie ger Einſicht um ſich, mit denen er 
durch Zeichen zu reden pflegte; dieſe verſtanden auch 
den geringſten Wink und Blick dieſes Menſchen. 
So bald er ſeine Meynung zu Tage gelegt hatte, 
gaben ſeine ausgeſandten Kundſchafter dieſelbe dem 
großen Haufen zu erkennen, der hernach zu Werke 
gieng. Wenn er ſich ja zuweilen herabließ, andern, 
als denen, die ich angegeben habe, ſelber Zeichen zu 
geben; fo mußten es Leute über den gemeinen Poͤbel 
erhaben ſeyn, die durch ihren Rang oder Credit die 
Partey unterſtuͤtzen konnten. Wenn nun dieſe den 


Vorſpiegelungen feiner Abgefandten kein Gehoͤr geben 


wollten, ſo gab er ſich die Muͤhe, ihnen ſelber Ver⸗ 
nunft zuzureden. Unter feinen ausgeſandten Runb 
ſchaftern waren auch verſchiedene Weiber; dieſe lei⸗ 
ſteten ihm noch groͤßre Dienſte, als die Maͤnner: 
denn da ſte keine beſondere Berufsgeſchaͤfte abzuwar⸗ 
ten hatten, ſo wendeten ſte alle ihre Zeit auf weiter 
Wals an, als einzig und allein das Beſte der Partey 
e V 3 . iu 


zu befoͤrdern. ueberdieß waren fi fie bref, ließen ſich 
durch e Schwierigkeiten nicht abſchrecken, und ließen 
eher hundert e Beleidigungen und Beſchimpfungen uͤber 
ſich ergehen, als daß ſie von dem was ſte einmal 
beſchloſſen hatten, abgegangen waͤren. Sie waren 
auch die erſten geweſen, die mich angehalten, die 
mir am meiſten zugeſetzt, daß ich mich erklaͤren ſoll⸗ 
te, und die mir, nach meiner zweydeutigen Antwort, 
den Schutz ihrer Freunde verſprochen hatten. Ein 
letzter Umſtand endlich, der mich ſtutzig gemacht hats 
te, war, daß dieſe Leute, die ſo einig waren, ſo bald 
es auf den Punct ankam, worüber fie mit den Omas 
niten im Streite lebten, gleichwohl unter einander 
ſelbſt uͤber eine Menge andre Dinge gar ſehr verſchie⸗ 
den dachten. Sie waren einander nicht gut, und 
ich hoͤrte fie nachher, da fie ſich in kleine Banden 
trennten, und jede ihrer Wege giengen, mit der 
groͤßten Treuherzigkeit von der Welt einander aller 
hand Boes nachfagen. 
| Ich war von alle dem, was ich bisher geſehen 
hatte, und von den Betrachtungen, die daraus er⸗ 
wachſen waren, ſo voll, daß ich auf dem Platze, 
wo mich dieſer ganze Schwarm verlaſſen hatte, wie 
eine Bildſaͤule unbeweglich ſtehen blieb. Ich fühlte 
in meinen Gliedern eine gewiſſe Steifigkeit, die mir 
nicht verſtattete, dieſelben zu bewegen; und in Wahr⸗ 
heit dachte ich, es waͤre mir eben das wiederfahren, 
was vormals dem Weibe Loths wiederfahren war. 
In dieſem betruͤbten Zuſtande befand ich mich noch, 
als es mich duͤnkte, daß ich einen von jenen Ele⸗ 
mentar e wahrnaͤhme, die ſich angelegen ſeyn 
| laſ⸗ 
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laſſen, den Sterblichen Gutes zu thun, und der von 
meiner Bekanntſchaft war. Ich rief ihn ſogleich 
zu mir, erzaͤhlte ihm das Abendteuer, das ich gehabt 
hatte, und bat ihn, mich aus der Verlegenheit zu 
reiſſen, in der ich mich befaͤnde. Er verſagte mir 
auch keinesweges ſeinen Beyſtand; und nunmehr 
war es mir, als ob ich wieder zu dem Gebrauche 

meiner Glieder gelanget waͤre. Indem wir alſo hin⸗ 
weg giengen, bat ich ihn um einige Erläuterungen, 
über die Einwohner dieſer Stadt, und über die bei 
den Factionen, worein fie getheilt waren. Nun hoͤ⸗ 
re nur, was er mir erzaͤhlte. 8 


„Ein Paar Imans haben den Anlaß zu der 
„Zwiſtigkeit gegeben, die Dich ſo Wunder nimmt. 
„Der Eine, nachdem er es in verſchiedenen Staͤn⸗ 
„den verſuchet hat, iſt endlich mit ſich ſelbſt dahin 
Heinig geworden, daß er ſich dem Dienſte der Kirche 

„gewidmet. Er legte ſich mit ganzem Fleiß auf die 
„Kunſt der Beredſamkeit, und wurde binnen weniger 
„Zeit der ſchoͤnſte Declamator ſeiner Zeiten. Von 
„dem Ruhme, den er ſich dadurch erwarb, wurde 
„ſein Herz aufgeſchwellt. Er ſah alle ſeine Mit⸗ 
„bruͤder mit Verachtung an, ſprach von ihnen in 
„keinen andern Ausdruͤcken, als die den Vorzug zu 
„erkennen gaben, den er vor ihnen zu beſitzen glaub⸗ 
„te, und ſchuͤtzte Niemanden, als diejenigen, die 
„ſeinen Talenten Weihrauch ſtreuten. Er wollte 
„feine andere Freunde haben, als Leute vom vor⸗ 
„nehmſten Stande; und er hatte fi ch eine ſolche Ge⸗ 
„walt uͤber die Gemuͤther vieler unter ihnen ange⸗ 

N . B 4 : vmaaßt, 
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„maßt, daß ſie nicht das Herz gehabt 720 wuͤr⸗ 


„den, zu enticheiden, ob etwas weiß oder ſchwarz 5 


„waͤre, ohne ihn vorher darüber zu Rathe gezogen 
„zu haben. Wenn manche ja noch rebelliſch genug 
„waren, ſich an ſeinen Ausſpruch nicht zu binden, ſo 


„ließ er ſie ohne Gnaden und Barmherzigkeit die 


„Geißel fühlen. — Der andre war ein wirklich ges 


„lehrter Mann; ſeine Reden waren immer voll vor⸗ 


„ereflicher Sachen, und jede derſelben war ein Bes 
„weiß von feiner Gelehrſamkeit; allein die Art und 


„Weiſe, wie er dieſe Reden hielt, diente eben nicht, 


„ihnen bey dem großen Haufen ein beſonders Ge⸗ 
„wicht zu verſchaffen. Es gab nur eine mäßige 


„Anzahl Leute von Geſchmacke, die bey dem ſchlech⸗ 


„ten Aeußerlichen nicht ſtehen blieben, und die ſeine 
„Reden mehr nach den Sachen felbft, als nach der 
„Manier ſeines aͤußerlichen Vortrags beurtheilten. 
„Wenn er ſich in ſeiner Studierſtube allein befand, 


„fo machte das Studiren fein groͤßtes Vergnügen aus; 
„und er hielt weiter keine Geſellſchaft, als wie fern 


„ihn der Wohlſtand dazu noͤthigte. Man machte 


„ihm ein Vergnügen, wenn man ihn beſuchte; und 


„man konnte niemals von ihm weggehen, ohne et⸗ 
„was neues bey ihm gelernt zu haben. Er war 
„angenehm im Umgang; und die Leute, die mit 
„ihm bekannt waren, fanden in feinem Geſpraͤche 


„mehr Salz und mehr zu lernen, als in dem Um⸗ 
„gang und den Geſpraͤchen ſeines Nebenbuhlers. 


„Da er indeſſen weder von ſo vortheilhaften Wuch⸗ 
„fe, noch ſonſt fo wohl gebildet war, wie jener; fo 


Hane er auch nicht ſo viel e bey den Weibs⸗ 
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„leuten, die immer aus einem fofchen blendenden 
: „Atußerlichen ungemein viel Weſens machen. 


„Du kannſt Dir leicht vorſtellen, daß ſich ein je⸗ 
„der von dieſen beiden Imans, wenn ſie einander in 
\ „den Weg kamen, bey ſeinem Charakter behauptete. 


„Der erſte war auf feinen Ruhm fo ſtolz, daß er es 
vam liebſten geſehen haben wuͤrde, wenn ihm der an⸗ 


„dre zu Fuße gefallen waͤre; der andre hingegen, 


„weil er uͤberzeugt war, daß er mehr Ein ſichten und 


„Fahigkeit hätte, als dieſer, meynte, es gezieme ihn 


„ekeinesweges, fid vor einem Manne zu buͤcken, deſ⸗ 


„fen ganze Berdienfte auf weiter nichts hinausliefen, 


„mal daß er gut declamiren konnte. Es traf fic) 
„daher oft, daß fie ganz entgegen gefeßter Meyn ung 
„waren; und bey dergleichen kleinen Streitigkeiten, 


„behielt der Gelehrte immer die Oberhand über den 


v» ſchoͤnen Redner. Diefer hingegen voller Erſtau⸗ 
„nen, einen Mann zu finden, der ſich feinen Macht⸗ 


„ſprüchen widerſetzte, fuͤrchtete ſich vor ihm, und 


» mied feine Geſellſchaft, fo weit es ihm nur der 
„Wohlſtand verſtattete. Nach dem Aeußerlichen zu 
„urtheilen, ſchien es, als ob fie gute Freunde md 
„ren; aber im Grunde waren ſie nichts weniger, als 
vdas. In der That konnte es auch nicht anders 
v» ſeyn; n man haßt die Leute, vor denen man ſich 
: „fürchtet; und wie kann aan den, der unſers Glei⸗ 


„chen iſt, ausſtehen, wein er ſich Mienen des Vor⸗ 


»zugs und der Wichtigkeit vor uns giebt? Vielleicht 
lief auch wohl ein wenig Handwerksneid mit unter; 


„aber das iſt noch nicht ſo recht ausgemacht. Dem 


a indeſſen, wie ihm wolle; genug, dieſes Feuer 


3 + „kam, 
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„kam, hd es ziemlich 1 95 unter der Aſche 
„geglimmt hatte, durch die Veranlaſſung, de ich 
„Dir erzählen will, zum Aus bruche. „ —- 
| Gerade um die Zeit, da ich mich bey een 
Puncte meines Traumes befand, und uͤberaus be⸗ 
gierig war, den Verfolg dieſer Geſchichte zu erfah⸗ 
ren, war ein großer Kater aus der Nachbarſchaft 
auf ein Dach geklettert, von welchem er ſich ohne 
Schwierigkeit auf meinem Boden ſchleichen konnte. 
Zu allem Ungluͤcke ſtand eben das Fenſter auf dem 
Boden offen; er ſteigt alſo drauf, und ſpringt in 
mein Haus. Die Kammer, in der ich ſchlafen lag, 
befindet ſich unmittelbar unter dem Boden. Das | 
Gepolter, welches der Kater im Niederſpringen mach⸗ 
te, war ſo heftig, daß ich voller Schrecken aus dem 
Schlaf auffuhr, und nicht eher, als nach etlichen 
Minuten, von der Beſtuͤrzung, die mir dieſer Zufall | 
verurſachet hatte, wieder zu mir ſelbſt kommen konte. 
Erſt gegen Anbruch des Tages konnte ich wieder 
einſchlafen; aber es glücfte mir nicht, die Folge von 
meinem Traume wieder zu erhaſchen. À 
Ich trieb meine Geſchaͤfte des folgenden Tages, | 
wie gewohnlich. Als die Nacht gekommen war, 
und ich mich, nachdem ich mich von aller Beſchwer⸗ | 
lichkeit los gemacht hatte, wieder ein wenig ruhiger 
befand, ſo kamen mir die Bilder dieſes Traumes 
wieder in die Gedanken. Ich machte mir ein Ver. 
gnuͤgen daraus, an jeden von den Zügen, die ihn 
charakteriſirten, und von benen das Angedenken bey 
mir noch ganz friſch war, zuruͤcke zu denken. Ich 
zweifle auch me daß 1 ie ene N 
die 
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die Urſache zu dem neuen Traume geweſen ſeyn, den 
ich hierauf hatte, und von dem ich Dir bereits ge 
fagt babe, daß er eine Fortſetzung von dem en 
war. 

| Mir war, alé befaͤnde ich mich wiederum in 1 
naͤmlichen Stadt, und zwar in der Geſellſchaft des 
oben gedachten Sylphen, welcher fortfuhr, mir die 
Urſache der Erſcheinung, uͤber die ich mich ſo ſehr 
verwundert bezeiget hatte, zu erklaͤren. Da es mir 
aber im erſten Traume vorgekommen war, als ob 
ich mitten auf dem oͤffentlichen Markte waͤre, ſo war 
mir nunmehr in dieſem nicht anders, als wenn ich 
mich auf einem hohen runden Thurme befaͤnde, aus 
dem ich alle Quartiere der Stadt uͤberſehen koͤnnte. 

Ja, es fand ſich hierbey ſogar das Sonderbare, daß 

ich von hieraus ins Innere aller Haͤuſer ſehen, und 

alles, was darinnen auch noch ſo heimlich geſchah, 
dberſhauen konnte. So begierig ich auch war, die 

Fortſetzung der Rede meines Sylphen zu hoͤren, fo 
konnte ich doch der Verſuchung nicht wider hen, des 
Schauſpiels, welches ich vor Augen hecke, einen 
Augenblick zu genießen. Nichts konnte mannichfals 
tiger, nichts beluftigender ſeyn, als dieſer Anblick. 
Hier ſah ich eine Geſell ſchaft, wo man ſich anfänglich 
eine Zeitlang beſchaͤftigte, den Leuten allerhand Boͤ⸗ 
ſes nachzureden, und ſodann mit großer Sorgfalt 
bedacht war, Mittel ausfindig zu machen, die Ruhe 
in der Stadt, nachdem dieſelbe ſo lange in Parteyen 
getheilt geweſen war, wieder herzuſtellen. Das ein⸗ 
zige Rettungsmittel, welches den meiſten Beyfall 
e war, alle Imans, welche die groͤßte Geſchick⸗ 
lich⸗ 
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lichkeit butée, aus dem Staate zu verbannen. 
Dort ſaßen Handwerksleute beyſammen, die, ſtatt 
daß ſich ein jeder haͤtte um ſeine Profeßion bekuͤm⸗ 
; mern ſollen, uͤber Krieg und Frieden entſcheidende 

Machtſpruͤche thaten, uͤber die Vudfenſtz derer, von 
denen fi fie beherrſchet wurden, dreiſt urtheilten, und die 
verhaßteſten Benennungen gegen diejenigen nicht ſpar⸗ 
ten, die ihren Beyfall nicht hatten. In einer andern 
Gegend ſaß ein Kaufmann, der, weil er nicht wußte, 
wie er einen abgekommenen Stoff aus ſeinem Laden 
los werden ſollte, uͤber Mittel und Wege rathſchlag⸗ 
te, wie dieſer Stoff wieder in die Mode gebracht 
werden koͤnnte. Ich wuͤrde nimmermehr fertig wer⸗ 
den, mein fleißiger Ben⸗Kiber, wenn ich Dir ale 
les, was in dieſem Zustande meine Aufmerkſamkeit 
rege machte, haarklein erzählen wollte. Es kann 
vielleicht kommen, daß ich Dich ein andermal davon 
unterhalte. Fuͤr dießmal will ich es dabey bewen⸗ f 
den laſſen, daß ich Dir vollends erzaͤhle, was ich von 
dem Elementar ⸗ Geiſte, der mir im Traume zum Ge⸗ 
ſellſchaß diente, zu RER befam. 

So bald er gewahr wurde, daß meine Reube⸗ i 
gierde zum Theile befriediget war, und ich mich im | 
Stande befand, mit Aufm erffamfeit anzuhoren, was 
er mir zu fagen hatte, ſo fuhr er folgender Maaßen | 
fort: „Derjenige von den beiden Imans, von dem 
„ich Dir zuerſt erzaͤhlet habe, hatte zur Mittagsta⸗ 
»fel ein große Anzahl Perſonen eingeladen, unter 
„denen auch ſein Gegner nicht vergeſſen worden war. 
Das Tractament war eines der herrlichſten, und mit 
„ſo vieler Delicateſſe fe wie es nur immer 
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„an der Tafel Dr Imans tot kann; i aber nichts 
»zog die Aufmerkſamkeit der geladenen Gaͤſte ſtaͤrker 
„auf fic, als eine große Paſtete, welche mitten auf 
„der Tafel ſtand. Sie hatte die Geſtalt eines dicken 
„Folianten, und war von außen mit prächtigen Ku⸗ 
„pferſtichen bekhebet. Weil der Herr des Hauſes 
„ſah, daß allt ſeine Gaͤſte die Augen auf dieſes 
„Gerüchte geheftet hatten, fo ru er zu ihnen: 
„Meine Herren, die Paſtete, di e ihre Aufmerk⸗ 
„ſamkeit auf ſich zieht, iſt ein Gerüchte von mei⸗ 
„nem eigenen Machwerke. Daß ſie vortreflich 
„if, daran zweifle ich nicht einen Augenblick; 
»deßwegen habe = fie auch fo groß gemacht, 
„damit ein jeder davon zur Genuͤge bekommen 
»koͤnne. Von was fie gemacht ſey, werde ich 
„Ihnen nicht ſagen; das muß ein jeder von 
„Ihnen errathen, und ſeine Meynung davon 
„ohne Schmeicheley und Verſtellung ſagen; 
„nur wil ich Sie bitten, zu bemerken, daß ich 
fie gemacht habe, und fie mir vortreflich 
„ſchmeckt. Nachdem er dieſes geſagt hatte, that 
„er ſein Moͤglichſtes, ſeine Gaͤſte damit zu bewir⸗ 
v» then. Die Säfte thaten auch alleſammt ihr Beſtes, 
„um dahinter zu kommen, von was die Paſtete ge⸗ 
„macht waͤre; es gab aber hieruͤber ſo vielerley Mey⸗ 
„nungen, als ſich Perſonen bey dem Tractamente 
| „befanden: darinnen jedoch waren fie durchgehends 
| „einig, daß ihnen dieſes Gerüchte treflich ſchmeckte. 
„Es gab keine Art von auserleſenen Speiſen, mit 
| denen fie nicht dieſe Paſtete rglichen haͤtten; ſie 
| „ward in dem Munde eines jeden von ihnen, was 
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„das Manna, wie die 9 Rabbinen ſagen, i in bim Mun⸗ 
„de ſedes Sfracliten war; dieß heißt, es hatte den 
„Geſchmack, den derjenige, welcher es aß, am lieb⸗ 
„ſten haben mochte. Unſer Iman, der ſich auf eine 
„ſolche Menge Lobſpruͤche nicht wenig zu Gute that, 
„fagte zu ihnen, es erfreute ihn, daß dieſes Ge⸗ 


»ruͤchte nach ihrem Geſchmacke wäre; er hätte 


„beynahe nicht daran gezweifelt, indem er ſchon 


„ſeit langer Zeit wahrgenommen habe, daß ſich 


„zwiſchen ſeinem und ihrem Geſchmacke beyna⸗ 
„he kein Unterſchied fande. Zu gleicher Zeit lege 
„te er denen, deren Teller abgeleert waren, abers 
„mals davon vor; und das wiederholte er zu ver⸗ 

e malen. „ a 


„Der andre dem fo gut, wie den andern 
„Gaͤſten, vorgelegt worden war, hatte noch nichts 
„geſagt, weder von dem Machwerke der Paſtete, 
„noch von der Meynung, die er davon heegte, als 
„alle die andern Herren bereits mit dem andern Tele 
„ler beſchaͤftiget waren. Er hatte zwar einige Wor⸗ 


„ie laufen laſſen, die er feinen Nachbarn ins Ohr 


„geſagt, um ihnen zu erkennen zu geben, daß ihm 

„dieß eben nicht ſo ausbuͤndig wohlſchmeckend duͤnkte, 
„wie den Andern; weiter aber war dieſe Rede nicht 
„unter die Leute gekommen. Sein Teller war noch 
„nicht abgegeſſen, und er war eben beſchaͤftiget, eis 
„nige Champignons, oder andre dergleichen Garnis 
„rungen auszuſuchen, als ihn jemand anredete, und 


„zu ihm ſagte, es ſchiene ihm, als fände er an dieſer 
e nicht ſo er SEN wie die andern, 


„ine 


„indem: er ni nicht mit der ef ie fertig 
„wäre. RN 

„„ muß: Ihnen 1 war feine Ant⸗ 
„wort, daß mich die große Verſchiedenheit von 
| „Sachen, die dazu genommen worden ſind, ein 
„wenig aufhaͤlt. Ich gebe mir Muͤhe, ſie alle 
»nach einander zu ſchmecken, um genau zu wiſ⸗ 
„fen, was es iſt; und wenn ich damit fertig 


„0b fie alle gut zuſammen geſetzt find... 
V Dieſe Antwort, die weiter nichts war, als ein 


| „böflicher Widerſpruch, that dem Hausherrn weh. 


„Es wuͤrde zu bewundern ſeyn, ſagte er, wenn 
„sdieſe Paſtete nach dem Geſchmacke des Iman 
„Ibrahim geweſen ware; es wurde das erſte⸗ 
„mal ſeyn, daß es ihm wiederfuͤhre, etwas von 
„meiner Arbeit geradezu und ohne Einwendung 


»das Geruͤchte einmal ſchmeckt. 


„er, weil ich ein Vergnuͤgen daran fände, zu 
„mißbilligen, was Sie gemacht haben, deßwe⸗ 


„wie Sie gehoͤret haben; vielmehr, weil daran 
„gelegen if, daß ich mich deutlich erklaͤre, muß 

„ich Ihnen ſagen, daß mir dieſe Paſtete auf 

den erſten Biſſen, den ich davon gekoſtet habe, 

0 gut geſchienen hat. a ich aber Le 
„da 

| 
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»ſeyn werde, alsdann will ich erſt urtheilen, 


»zu billigen. Alſd, meine Herren, laſſen Sie 
„Sich nur unbekuͤmmert, was Er davon den⸗ 
„ken mag, und eſſen Sie immer, weil Ihnen 


| „Eine fo trockne und verachtungsvolle Antwort 
* „verdroß den Iman. Gar nicht deßwegen, ſagte 
| 
| 
| 


* 


„gen habe ich mich gar nicht fo ausgedruckt, 
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„daß die ganze Geſelſſchaft das Gerüchte ſehr 
„wohlſchmeckend fand, und ich deßhalb meinem 
„eignen Geſchmacke nicht traute; fo ſuchte ich 
„etwas darinnen, um meinen Geſchmack mit 
„dem Geſchmacke der anweſenden Herren deſto 
»beſſer in Harmonie zu bringen: aber ſo viel 
„Muͤhe ich mir auch deßhalb gegeben habe, ſo 
„muß ich Ihnen doch geſtehen, daß es mir nicht 
„moͤglich geweſen iſt, es ſo weit zu bringen. 

„Da ihn nun hierauf jemand fragte, was ihm 
„denn an dieſem Geruͤchte ſo ſehr mißfiele; ſo er⸗ 
„theilte er, ohne ſich weiter zuſetzen zu laſſen, fol⸗ 
„gende Antwort: Was in dieſer Paſtete herrſcht, 
„und das Weſen derſelben ausmacht find wei⸗ 
„ter nichts, als Stuͤcken von Predigten, ganz 
„klein gehackt, und hernach in Rahm einge⸗ 
„weicht. Dieſes Gemengſel hat man tuͤchtig 
„geſchlagen daß es aufgelaufen iſt, wie unge⸗ 
„faͤhr gepeitſchter Rahm zu thun pflegt. Ich 
„hatte das gleich anfaͤnglich vermuthet, ſo bald 
„ich darinnen einzelne Stuͤckchen Pappier ge⸗ 
„funden habe, die weder recht gut gehackt noch 
„recht gut durchgeweicht waren. Brauchte es 
v wohl mehr, um bey mir Eckel vor einem ſol⸗ 

„chen Geruͤchte zu erwecken? Was Sie meine 
„Herren, allerſeits verleitet hät, Sich taͤuſchen 
„zu laſſen, iſt die Menge von Ingredienzien, mit 
„denen der J Iman Mahomet fein Machwerk uns 
» kenntlich zu machen geſucht hat. Sie finden 
„darmnen Producte aus allen Welttheilen; ja, 
ves giebt darunter ſogar eine Menge ſeltne Din | 
e | 


308, die die Nat heutiges Tages nicht 1 
» hervor bringt, die die Alten zu ſammeln beſorgt 
„geweſen, und die dadurch noch bis auf unire 

„Zeiten gekommen ſind. Das alles hat er mit 


„den abgerißnen Stücken von denen ich Ihnen 


» geſagt habe zuſammen geknetet, und daraus 


v»dieſe Paſtete gebacken; dieß iſt auch der Grund, ö ö 


„warum Sie über den Geſchmack, der darin, 


„nen herrſcht, ſo gar verſchiedner Meynung ſind. 


„Da der Iman Mohamet, fuhr er fort, ſelbſt 
„weder Gemürzkräner, noch Specereykenner 
ft; ſo hat er ſich von den Leuten, denen er die 


„Ingredienzien, von denen ich Ihnen geſagt ha⸗ 
„be, abgekauft hat zum oͤftern betruͤgen laſſen. 


„Er haͤtte ſich au die Kaufleute halten ſollen, 
„die dergleichen Dinge aus der erſten Hand ha⸗ 


chen Duͤtchenkraͤmer ehrliche Leute wären, 


1 ? £ 
„oder nicht; daher iſt er denn oft hintergangen 
„worden, und hat eine Menge unaͤchte und ver⸗ 


Fe „dorbene Specereyen in ſeine Paſtete gemenget. 
„Hat er ſich auch manchmal ja noch an die 
Saber Kaufeute gewendet, ſo hat er ſich doch 
„nicht die Muͤhe gegeben, das Beſte, was ſie 
vin ihrem Vorrath hatten, auszuſuchen, ſon⸗ 


| „hätte aaa 7 5 Ueberdieß ſehe ichs auch 
Lac inen großen Sep au, daß er uns in ei⸗ 
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„ben, und die fie ohne Verfaͤlſchung verkaufen z 
„aber fo hat er fie ſtatt deſſen in der erſten Bus 
„de gekauft, ohne ſich zu erkundigen, ob derglei⸗ | 


„dern hat auf gut Gluck zugegriffen und hat R 
„ziemlich oft das ſchl echteſte gebrauchet was er 
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„ner folchen Ungewißheit laͤßt. Keiner von uns 
„befindet ſich im Stande, zu ſagen, was fuͤr 
„einen Geſchmack dieſe Pate te eigentlich hat; 
„indeſſen ift es doch angenehm, zu wiſſen, was 
„man ißt. Er ſagte noch verſchiedene andere Din. 
ge zur Beſtaͤtigung des Urtheiles, welches er über 
„diefe Paſtete gefällt hatte. à 
„Alle Gaͤſte erſtaunten über die Dreiſtigkeit, wo⸗ 
„mit dieſer Mann ſprach. Die Vernuͤnftigſten, wel⸗ 
„che immer die kleinſte Anzahl ausmachen, ſtimmten 
„feinen Gründen bey; allein die groͤßte Menge bes 
„trachtete ihn als einen Zänfer, der nur Gelegen⸗ 
„heit ſuchte, uͤber alles zu zanken, und der wider 
„diefe Paſtete bloß deswegen etwas zu erinnern ges. 
„habt haͤtte, weil er dem, der ſie gemacht hatte, gern 
„einen Verdruß anthun wollte. Von ſelbiger Zeit 
„au wurden die beiden Imans erklaͤrte Todfeinde, 
„und die ganze Stadt nahm Theil an ihrer Zaͤnke⸗ 
„rey. Es iſt nun ſchon funfzig Jahr her, daß die 
„Sache dauert; und die beiden Parteyen ſind noch 


bis auf heutigen Tag eben fo erbittert gegen eine 


„ander, wie fie es einige Tage nach dem Abend⸗ 
„teuer mit der Paſtete waren. Wahr iſt es, daß in 
„der Folge noch verſchiedne zufällige Umſtaͤnde dazu ger 
„kommen ſind, welche das Ihrige beygetragen haben, 
„die Gemuͤther noch heftiger gegen einander in Har⸗ 
„niſch zu jagen. Der kleine Mann, den Du an 
„der Spitze der Partey der Schoquariten geſehen 
„bat, iſt ebenfalls ein Iman. Die Moſchee, an 
„der er ſteht, iſt eine der unbetraͤchtlichſten in der 
„Stadt, und er ſaͤhe gar zu gern n 
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Eben fhicfte fih mein Sylphe an, mehr zu 
fagen, als er mit einmal eine Stimme hörte, die 


ihn abrufte. „Ich ſehe mich, „ ſagte er, „aends 


„thigt, Dich zu verlaſſen, weil ich dahin eilen muß, 
„wohin mich meine Pflicht ruft. Sobald ich dem. 


„jenigen, was man von mir verlangt, werde Ges 
„nuͤge gethan haben, will ich wieder zu Dir kommen, 


„und Dir die Geſchichte, deren Beendigung Du zu 
„ſehen wuͤnſcheſt, vollends hinaus erzaͤhlen. Unter⸗ 

„deſſen kannſt Du Dir die Zeit damit vertreiben, daß 
„Du betrachteſt, was Dir vor Augen ſchwebt.,, 


vnd indem er die letzten Worte fagte, verließ er mich. 


Dieſer unerwartete Abſchied verurſachte eine ſolche 
Veraͤnderung in meinem Innwendigen, daß ich ploͤtz⸗ 


lich erwachte, und auf dieſe Weiſe meinem aum | 


mit einmal ein Ende gemacht wurde. 


Ich gruͤße Dich in und durch Jabamiah. 


Hundert fünf und ſiebzigſter Brief. 
Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
| Abukibak. 5 


Ich hatte vor ein Paar Tagen, weiſer und ge. 5 
lehrter Abukibak, meine Betrachtungen uͤber die 


verſchiednen Dinge, womit die Menſchen ihr Gewer⸗ 


dazu beytruͤge. Es findet fi beynah in allen Laͤn⸗ 
1 C 2 


be treiben, und die ein Gegenſtand des Handels ſind. 
Ich fand, daß es kein einziges Volk gab, das nicht 
mittelbar oder unmittelbar etwas von dem Seinigen 


dern 


BO es aus 


dern der Welt e eine oder die andre Sache im. Ueber 
fluſſe, die die Einwohner allein nicht gänzlich pets 


thun koͤnnen, und die ſie daher ihren Nachbarn mit⸗ 


theilen, welche ihnen dann dafuͤr andre Dinge, deren 
fie bedürfen, zum Tauſche geben. Die Laͤnder, die 


dergleichen Ueberfluß nicht befit itzen, haben deſſen un⸗ 


geachtet noch Mittel zu finden gewußt, bey dem 
Handel etwas zu thun zu bekommen; ſie haben ſich 


nämlich der Mühe unterzogen, den Ueberfluß derer 


Nationen, die in ihrer Nachbarſchaft wohnen, in ent. 
fernte Laͤnder auszuführen, aus welchen fie ihnen 
zum Tauſch dagegen eine Menge Dinge zuruͤckebrin⸗ 


gen, die, wenn ſie ihnen auch nicht unentbehrlich, 


doch nichts deſto weniger nuͤtzlich ſind. Wollten fie, 
ſich nun dieſes Zweiges der Handlung bemeiſtern, ) 
welcher am dienlichſten if, feine Nation zu berei⸗ 


chern; ſo mußten ſie bequeme Gelegenheit haben, 


der Waaren andrer Nationen ohne große Koſten hab⸗ 


haft zu werden, und ſie hernach auf gleiche Weiſe an⸗ 


derswohin zu verführen. Große Stroͤme auf einer, 
und die See auf der andern Seite ſind die vortheil⸗ 
hafte ften Umſtaͤnde geweſen, dergleichen Hin und 
Herſer ndungen u erleichtern; aber eine fo vortheil⸗ 
hafte Lage haben freylich nicht alle Laͤnder gehabt. 
Was konnten nun wohl beym Handel ſolche Länder 
thun, die weder dergleichen Ueberfluß, noch auch die 
gedachte Bequemlichkeit hatten? Entweder mußten 
ſie der Waaren andrer Nationen entbehren, oder fie 
mußten eines oder das andre Miltel ausfuͤndig ma⸗ 
chen, ſich dieſelben dadurch zu verſchaffen, daß fie 
etwas dagegen gaben. E Es hat ihrer Di eine kleine 
ee Une 
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| M gegeben, die weiſe genug geweſen f nd, ſich 85 
an den Producten ihres eignen Landes zu begnuͤ. 
gen; ja, vielleicht giebt es nicht ein einziges, das 
die Maͤßigung noch ſo weit getrieben hat. Vielmehr 
haben fie immer alle von dem Neberfluffe der andern 
etwas haben wollen; und es giebt in der Welt keine 
Art von Mitteln, die fie nicht ausgedacht hatten, um 
etwas zu haben, was ſte in Tauſch geben koͤnnten. 
Zbwey dergleichen Mittel find mi ir unter andern ziem⸗ 
lich ſellſam vorgekommen. | < 
Es giebt Voͤlker, die wegen ihrer Sopferket, we⸗ 


gen ihrer Treue, und wegen ihrer Abhaͤrtung zur Ar⸗ 1 
beit beruͤhmt ſind, und die ſich dieſen Ruhm u, 


eine geſchickte Art zu Nutze . haben, dieſe ihre 
guten Eigenſchaften gegen die auslaͤndiſchen Dinge, 
die fie in ihrem Lande noͤthig zu haben glaubten, zu 
vertauſchen. Die Regenten folder Voͤlker haben 
ihren Unterhanen verſtattet, auf eine gewiſfe Zeit 
aus ihrem Vaterlande zu gehen, und unter den Aus⸗ 
laͤndern gegen die Nutzung dieſer Eigenſchaften den 
Uebderfluß derer Volker einzutauſchen, in deren Dien⸗ 5 
fe fie traten. Wann fie dergleichen Bewerbe einige 8 
Jahre lang getrieben haben, ſo kehren fie zuruͤck in 
ihr Vaterland, worinnen fie die Frucht ihrer Bemuͤ⸗ 
hungen in Frieden genießen. Dieſe Öaftung vom 
Handel iſt um fo viel ei: itraͤglicher, weil fie die 2 Dos 
ker, welche dieſelbe treiben, gar nichts Reelles koſtet: 
es koͤmmt aus ihrem Lande nichts weg, als Menfchen, 
die ſie zu nichts zu brauchen wiſſen; und dafuͤr koͤmmt 
doch wieder ein Aequivalent herein, durch welches ſie 
in vortheilpaftere Amıfbänbe geſetzt werden. Zudem 
0 HET dv 8 
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macht auch die Uebung dieſer Eigenschaften, um de. 
rer willen fie von den Auslaͤndern geſucht werden, 
daß ſie ſelbſt durch dieſe Nutzung ihre Kräfte ſtaͤr⸗ 
ken, und hernach deſto geſchickter werden, ihrem Va⸗ 
terlande, wenn ſie wieder nach Hauſe kommen, zu 
dienen. Jedoch iſt auch wahr, daß ſie zuweilen in 
daſſelbe die Laſter der Voͤlker zuruͤckebringen, unter 
denen fie gelebt haben, und daß fie dann in ihrem 
Vaterland auf eben die Weiſe zu leben ſuchen, wie 
man in denen Laͤndern lebt, in welchen der Ueberfluß 
den Luxus und eine Menge andre Dinge erzeugt, 
die ſich vom Luxus nicht trennen laſſen. Dieß iſt, 
ich geſtehe es gern, ein Uebel; aber wo finden ſich 
keine Un bequemlichkeiten? Und einem ſolchen Uebel 
vorzubeugen, koͤmmt bloß regierenden Herren zu. 
Es giebt viele Leute, welche die Art von Gewer⸗ 
be, die dieſe Voͤlker treiben, mit Verachtung anſehen; 
aber wie mirs vorkoͤmmt, ee Kabbaliſt, fo irren 
fie ſich in ihrem Urtheil. In der That giebt es kein 
edleres Gewerbe, als das man mit Dingen treibt, 
die uns wirklich zugehoͤren. Je zweydeutiger das 
Recht des Eigenthums iſt, welches man uͤber die 
Dinge hat, deſtoweniger iſt der Handel damit edel 
und rechtmaͤßig. Unter allen Arten des Handels 
duͤnkt mich derjenige am veraͤchtlichſten, und dem 
Charakter eines Menſchen am unanſtaͤndigſten zu 
ſeyn, wenn ein Kaufmann mit etwas handelt, das 
ihm nicht als eigen gehoͤrt. Dieß iſt der Fall bey 
allen denen, die beym Handel kein Kapital anzulegen 
haben, und die in dem einen Lande borgen, um ſo⸗ 
dann mit der Waare in ein ander Land zu ziehen und 
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fe daſelbſt abzuſetzen. Denn wenn es ihnen nun 
nicht gelingt, die Waaren, die fie erborgt haben, 
zu verkaufen; ſo ſetzen fie ſich dadurch i in die Noth⸗ 
wendigkeit, diejenigen, welche die Treuherzigkeit 
gehabt haben, ihnen dieſelben auf Treu und Glau. 
ben zu geben, um das Ihrige zu bringen. Welcher 
Kaufmann kann ſich aber fichre Rechnung machen, 
daß es ihm gelingen werde, ſeine Waaren mit Vor⸗ 
theil abzuſetzen? Und wenn ſie denn in dieſer Unge⸗ 
wißheit ſchweben, was ſoll man von ihrer Kaͤhnheit 
denken, Waaren zu entlehnen, bey denen ſie nicht 
ſicher ſind, ob ſie den Werth dafuͤe werden gutthun 
koͤnnen? Ein wenig anders verhaͤlt es ſich mit denen, 
die den Ueberfluß von dem Einkommen ihrer Laͤnde⸗ 
reyen umſetzen; da ihnen dieſelben als Eigenthum 
zuſtaͤndig find, fo haben tie ein gegruͤndetes Recht 
daran, und was dieſelben hervorbringen, gehoͤrt ihe 
nen zu. Wollte man aber unterſuchen, wie ſie zu 
dem Beſitze ſolcher Laͤndereyen kommen; fo wuͤrde 
man, Gott weis, wie viel Ungerechtigkeit finden, de⸗ 
ren fi ie fich ſchuldig gemacht hätten, um ſich das Ei⸗ 
genthum derſelben zu erwerben. In dieſem Puncte 
wuͤrden ſelbſt diejenigen nicht ſo ganz ruhig ſeyn koͤn⸗ 
nen, die dieſelben zum Erbtheile von ihren Vorfah⸗ 
ren erhalten haben; ihr ganzes Recht duͤrfte ſich wohl 
oftmals bloß auf das Recht des Beſitzes gruͤnden. 
Freylich erfodert die oͤffentliche Ruhe, daß dieſes Recht 
als hinlaͤnglich gelten muß; und die Geſetzgeber ha. 
ben weislich die Verfuͤgung getroffen, daß man kei⸗ 
nen von denen, die dieſes Recht genießen, darinnen 
ſoll en koͤnnen; aber, die Sache philo 
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a fous ; zu , 1 77 ne versten | 
Beſitz wohl ein wirkliches Recht? Gerechtigkeit und 
Billigkeit leiden keine Verjährung; mithin giebt es 
En fein edleres Gewerbe, als das man mit ſeinen Talen⸗ 


f thuͤmlich gehoren an die wir nicht allein ein geſetz⸗ 


ten treibt welches Ligenſchaften ſind, die uns eigen⸗ 


mäß ges, ſondern auch ein gerechtes, und auf alle 
Regeln der Billigkeit gegr undetes Recht haben. Wenn 
wir die N utzung bieſer Talente gegen andre Dinge 
umſetzen, fo vertauſchen wir eine Waare, auf welche 
kein Menſch Anſpruch zu machen berecheiget If. Nie 
mand, als det Regent, kann die Nutzung derſelben 
begehren; und dieß noch dazu bloß auf den Fall, da 

er ihrer nicht entrathen kann. Wenn aber der Re⸗ 
gent geſchehen laßt, daß man fie ie zum Dienſte der 
Ausländer brauchen d darf, als denn hat man die Frey⸗ À 
heit, fie fo zu nutzen, wie man es ſelbſt für gut be⸗ 
findet. Es iſt faſt nicht néthig, Dir zu ſagen, wei⸗ 


. LEBER 


Pix Abukibak, daß ich bey dem allen vorausſetze, 


man werde feine Talente auf keine andre Weiſe ges | 
br auchen 5 ale d die der Er und Nechiſckaffen⸗ | 


heit gemäß iſt. | 
dee andre Art von Handel, die mir ſelktam for: N 
gekommen iR, beficht darinnen, daß man Menschen 


verkauft, und ſie zu Sklaven macht. Die eur opaͤ⸗ 
ſchen Nationen, welche Pflanzſtaͤdte in America ha⸗ 


ben, brauchen eine große Menge Menſchen, um nur 


ihre dortigen Laͤndereyen zu nutzen, und aus denfele _ 


N ben ein Einkommen zu ziehen. welches fie für den 
„Aufwand, den ſie zu machen genoͤt higet ſind, ſchad⸗ 


e ss 


los fielen kann. Weesen und die Engländer, | 
| se e 
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Jnſel niederließen, wurden gar bald inne, daß ihre 


Landsleute nicht zulangten, ihre Zucker Pflanzungen 
in Aufnahme zu bringen, und daß fie auf keine Wei. 


ſe vermogend waren, die 16 0 welche dieſelben der⸗ 
foderten, zu beſtreiten. Alſo mußten fie auf Mittel 


- bedacht fenn, dieſer Unbe nutnfichkeit abgubelfen;. und 


die ſich umdas Jahr 1626 af der 80 Ebi herne 5 


hierzu duͤnkte fie nichts ſo dienlich, als Stlaben 10 | 


| dieſer Arbeit zu gebrauche. 

Die Englaͤnder geriethen zuerſt os diele Ge. 
danken; fie trieben einigen Handel an den Kuͤſten von 
Africa, wo die verſchiedentlichen Völker, die diefen 
Welttheil bewohnen, immerwährenden Krieg mit ein · 
ander fuͤhren; und dieß einzig und allein, um Ge⸗ 
nee zu machen, die fie hernach als Sklaven ver, 


1 kaufen. Sie dachten, dieſe Nationen, die mit dieſen 


Gefangenen Handel u unter einander trieben, wurden 


geirrt. Sie brachten bey ihrer Wi⸗derkunft africa⸗ 


niſche Sklapen aus Senegal, ben gebnen Vorgebir⸗ 


ge, vom Gambia Strome, bom Serakllone Fluß, 


und endlich von der Kuͤſte Guinea mit. Dieſer gluͤck⸗ 


liche Erfolg verleirete die Franzofen, ein Gleiches zu 
Königreiche Juda eingefuͤhrt worden 


ſelbſt eine Niederlage, wie an andern Orten von Afri⸗ 
ca. Es war ta fogar ziem lich unbetraͤchtlich; 
ni C aM Er 1 1 allein 


ſich nicht weigern, dergleichen Waaren auch an ſie 
zu verhandeln; und hierinnen hatten Fe ſich nicht 


thun. Von ſelbiger Zeit an iſt dieſer Handel weiten 
getrieben, und auf eine feffe und dauerhafte au im 


Var dieſer Zeit trieb. dieſes Königreich gar kel⸗ 5 
nen Handel, und keine europäifche Nation hatte das 
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allein ſeit der Zeit, daß es zum bornehmſten Markt⸗ 
platze geworden iſt, wo man Negern (oder Schwar⸗ 

ze) kaufen kann, iſt es in Ruf und Aufnahme g= 
kommen; die Voͤlker haben ſich die Bequemlichkeiten 
des Lebens verſchaffet, und man kann ſagen, daß 
die Großen des Landes dadurch zu Mitteln gelanget 
find, auf einen delicat'n Ton zu leben. „Einer von 
den kleinſten Staaten auf der Kuͤſte Guinea, der 
in feinen Bergen weder Gold, noch ein ander Mes 
tall, der keine Felle, kein Elfenbein, keinen 1 
„feine Paradieskoͤrner, kein Holz, keine Straußen. 
„federn, kein Gummi; kurz, nichts von den andern 
H„Waaren, die man ſonſt in Africa findet, zu verkau⸗ 
| „fen hat, ſtellt deſſen ungeachtet ein fehr reiches Rds | 

„nigreich vor, und hat itzt einen der maͤchtigſten Ré | 
nige, der einzig und allein durch den Sklavenhandel | 

u ſeiner Macht gelanget, und nunmehr ber anges | 
„ehnſte auf der ganzen Küͤſte iſt. „ (“) Mit dieſen 
Worten redet ein Reiſender von dem Königreiche 
Juda. 

Man glaubt inggemein, die Völker, die den 
Ellavenhandel treiben, verkauften ihre eignen Kinder; 
aber nichts iſt von der Wahrheit weiter entfernt: 
und es giebt in der That kein Volk in der Welt, das 
ſeine Kinder zaͤrtlicher liebte. Zudem wuͤrde ihr Land, 
wenn fie ihre Kinder verkauften, binnen weniger Zeit 
entvoͤlkert ſeyn; denn es hat an der Kuͤſte hin keinen 
ben Umfang, als vierzehn bis funfzehn Meilen 

in 

() S. des Ritters De- Marais Reife nach 


Guinea, im 2ten Bande der Amſterdamer . | 
ginal Ausgabe = 82. 
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in der Länge, und acht bis neun Meilen in der Brei⸗ 


te. Die Weiber ſind daſelbſt nicht ſonderlich frucht⸗ 


bar; und doch verkaufen die Einwohner jaͤhrlich ſech⸗ 


zehn bis achtzehn tauſend Sklaven: wie waͤre es al⸗ 


ſo moͤglich, daß dieſes Volk beſtehen koͤnnte? Nie⸗ 
mals bieten ſie Landes Eingebohrne zum Verkauf 


feil, es muͤßten denn dieſelben zur Bestrafung fuͤr 
gewiſſe Vergehungen, auf welche die Geſetze dieſe 


Art der Strafe verordnet haben, in den Eklavenſtand 


herunter geſetzt worden ſeyn. Um die Weiber bey 


— 


ihrer Schuldigkeit zu erhalten, verſtatteten die Geſetze 


dem Ehemann, ſeine Frau zu verkaufen, wenn er Ur⸗ 
ſache hat, mit ihr unzufrieden zu ſeyn. Wann der 
Koͤnig Geld braucht, ſo verhandelt er ſein ganzes 


Serail, und zwingt denn die Großen, daſſelbe von 


neuem anzufuͤllen. Sie verkaufen auch die Kinder, 
die von Perſonen gebohren ſind, welche als Sklaven 


bey ihnen ſtehen, wofern nicht etwan der Vater oder 
à die Mutter unter die Freygebohrnen gehoͤrt. Dieß 
alles aber würde keine fo große Menge Sklaven lie 
fern, wie ich gleich anfaͤnglich genannt habe; es 


kommen auch die meiſten nach Juda aus dem Innern 
des Landes, und zuweilen von mehr als fuͤnf hundert 


Meilen Weges in den Laͤndern her. Man hat ihrer 
5 neunerley Gattungen von lauter verſchiedentlichen Ei⸗ 
5 genſchaften; und es iſt nicht fchrser, fie von einan⸗ 
der zu unterſcheiden, weil ſich jedwede Nation beſon⸗ 
dre Inciſionen am Leibe macht, wodurch ſie ſich vor 

allen andern auszeichnet. 
Die Art und Weiſe, wie dieſer Handel getrieben 
wird, großer Kabbaliſt, if mir ebenfalls 5 ſeltſam 
vor⸗ 
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he vorgekommen. Jebwedes enröpälfehe Schiff das 
1 5 nach Juda koͤmmt, um Sklaven daſelbſt einzukaufen, 
nn if gendthigt, gewiſſe Abgaben zu erlegen, ehe es ſel⸗ 
nen Handel anfangen darf. Die Münze des Landes 
beſteht in einer Art von Muſchelſchaalen, die bey den 
Maldiviſchen Inſeln gefiſcht werden. Dieſe nennt 
man Bouges oder Cauris; davon. muͤſſen dem Koͤni⸗ 
ge taufend und achtzig, den Großen zwey bundert 
fünf und zwanzig, und dem koͤniglichen Faßbi nder | 
fünf Pfund erfegef werden. Wann dieſes geſchehen 
iſt, ſo muß man den offentlichen Aus kufer mit einem 
Maaße Branntweins beſchenken, und theils dem Ko. 
nige, theils den Großen neun Sklaven ablaufen. 
Man hat auch keinesweges die Freyheit, dieſe zu un⸗ 
terſuchen; ſondern man muß fie: nehmen, wie fie ind, 
und ſte fo gut bez zahlen, wie die andern. Jusgemein 
find fie auch alt, oder krank, und ſterben auf dem 
Wege. Wenn das Schiff dieſe Abgaben entrichtet hat, 
dann tage der fonts feinen Unterthanen zu wiſſen 
thun, daß er ihnen Freyheit gebe, mit den Leuten 
von dem und dem SANDER wegen der Sklaben in Dane, nV 


del zu free Re 
er, Für biefe Gefangenen fie man fein Sc, fé 
dern alles wird in Waaren, oder uin der Art von 

Ä Muſchelſchnalen bezahlet, von denen ich Dir ſchon 
geſagt habe. Die Quantität, bie man dafuͤr, fo wle 
fuͤr andre Dinge, geben muß, iſt feſtgeſetzt. Eine 
Mannsperſon zum Exempel koſtet achtzig Pfund Bots 
ges, oder auch vier bis fünf ci (> Beannimwein. 

à | 2 
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gi ein abet wird etwas weniger bezahlet, und pos 
es kann wohl funfzehn bis achtzehn Pack 6 hollan⸗ 
diſche Pfeifen zu ſtehen kommen. Man giebt auch 
zum Tauſch einige Stücke von den ſchlechteſten oſtin⸗ 
diſchen baumwollenen Tüchern, etwas Schieß ⸗Pul⸗ 
ver, und Flinten nach Proportion; ſo daß jedweder 
Sklave nicht viel hoher zu ſtehen h als ein 
| rein oder ein Kalb. pot | 


“a Was ich D ie blsher von de Pr de der Kinder 
geſagt habe, das iſt nicht ſo gewiß ausgemacht und 
feſtgeſetzt, daß darinnen ganz und gar keine Veraͤn⸗ 
derung vorfallen ſollte. Die Jahre, das Geſchlecht, 
und der Geſundheits⸗Zuſtand verurſachen hierinnen 
gar oft eine Aenderung, und machen, daß der Preis 
herunter geſetzt wird. Es if etwas ſehr komiſches, 
die Art und Weiſe zu ſehen, wie man die Sklaven 
unter ſucht, ehe man fie kauft. Wenn man dieſe gan⸗ 
nf Verhandlung mit anſteht, folie man nicht anders 
meynen, als man waͤre auf einem Pferdemarkt, und 

als waͤren Kaͤufer und Verkaͤufer lauter Roßttaͤuſcher, 5 
die einander wechſelsweiſe zu beteuͤgen ſuchten. Man 
laßt erfahrne Kenner kommen, welche dieſe S Haven 
beſehen, und ihre Augen, ihre Zaͤhne, ihre edlern Thei⸗ 
le unterſuchen. „Man muß ſie gehen, laufen, die 
Arme und Beine bewegen und ausſtrecken, man muß 
ſie mit Gewalt huſten laſſen, indem fie die Hand auf 
den Hintern legen., Es wurde nicht ſchwer halten, 
ihre Jahre zu erkennen, wenn die Verkaͤufer keine 
Dog anwendeten. „Man weis zum Exempel, 
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„daß bey den Schwarzen der Bart nicht eher anfängt 
„zu wachſen, als etwan um das vier und zwanzigſte 
„Jahr; aber ſie ſcheren diejenigen, bey denen er ge⸗ 

z trieben hat, aufs genaueſte: und wann das Scheer⸗ 

Hmeſſer nichts mehr wegbringen kann, fo fahren fie 

„dem Sklaven mit einem Bimsſtein über das Kinn, 
z welches die Haut fo glatt und weich macht, als wenn 
„nie ein Haar da geweſen wäre. Weder das Geſicht, 
„noch das Gefühl find im Stand, etwas daran zu 
erkennen; auch die erfahrenſten Barbierer würden 
„daben betrogen werden. Was thun aber die Por⸗ 
ytugieſen? Sie lecken die Stellen, wo das Haar hat 
„wachſen koͤnnen, mit der Zunge, und unter ſcheiden 

durch dieſe Berührung, was den Augen, der Hand, 
„und vielleicht gar dem ee m fepn 
9 50 „C) 


Wenn man die Gefangenen gekauft hat, fo scidie 
net man fie, wie die Ochſenhaͤndler ihr Rindvieh zeich⸗ 
nen. Hierzu bedient man ſich eines duͤnnen Silber ⸗ 
bleches, welches ſo ausgeſchnitten iſt, daß es das 
Wappen des Kaͤufers vorſtellt; es hat einen ſilber⸗ 
nen oder eifernen Stiel, der in einen hölgernen Griff 
gefaßt iſt. Dieſes Silberblech laͤßt man heiß wer⸗ 
den; den Ort, worauf man das Zeichen ſetzen will, 

reibt man mit Unſchlitt, und legt ſodann ein mit 
Fette beſchmiertes oder eingeoͤltes Papier drauf, uͤber 

welches man hierauf das heiße Blech ganz leicht, 
und nur einen Augenblick anlegt. Die Haut laͤuft 

den pi 4 auf; aber der Schade wird bald wie⸗ 

der 
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der heil, und alsdann er ſcheint das Wappen wie in 
erhabner Arbeit, und bleibt hernach unausloͤſchlich. 


Man erwaͤhlt zu dieſer Bezeichnung entweder den di⸗ 


cken Theil des Armes, oder die Seite des Vorderlei⸗ 
bes. 


Wie man nun nach und nach Sklaven ankauft, 


fo bringe man fie in die Gefaͤngniſſe des Koͤnigs, der 


dafuͤr baftet, und dem man fuͤr die Verwahrung bey 
der Abreiſe, ſowohl wie ſeinen Beamten, eine ge⸗ 

wiſſe Quantitat Waaren giebt. Sobald die La⸗ 
dung des Schiffes in Bereitſchaft iſt, bringt man fie, 
je zween Und zween mit einem Fuß an einander ge 
ſchloſſen, unter das Verdeck. Sie liegen da oftmals 
fo enge beyſammen, day fie kaum Luft genug haben, 
und gewiß erſticken wuͤrden, wenn man nicht die 
Vorſicht brauchte, von Zeit zu Zeit einige von ihnen 
aufs Verdeck kommen und freye Luft fchöpfen zu laſ⸗ 
ſen. Man iſt gezwungen, ſie ſo dicht eingeſperrt zu 
halten; und dieß wegen der haͤufigen Empoͤrungen, 


die ſich außerdem ereignen wuͤrden, und die ſchon 


manchmal darauf hinausgelaufen ſind, daß die Skla⸗ 


ven die Equipage des Schiffes ermordet haben. 


Es ſterben ihrer immer eine Menge auf der Ue⸗ 


berfahrt von Africa nach America; und dieß hat die 
africaniſche Handels Compagnie in Frankreich gaͤnz⸗ 
lich zu Grunde gerichtet, da hingegen die Genueſer 


und die Englaͤnder, die eben dieſen Handel getrieben, 


viel dabey gewonnen haben. Sie hielten ihre Skla⸗ 
ven beſſer; daher ſtarben auch bey ihnen die Skla⸗ 
ven in weit geringerer Anzahl. Anfaͤnglich haben die 
Aide ae die Bauen und endlich die 
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Engländer den Afiente 100 bt; enn 10 nennt man 
. in Spanien das aus ſchließende Recht, die Schwar⸗ 
e die im ſpaniſchen America gebrauchet werden, 

und mit deuſelben Waaren von allerhand Art nach 
dem fpanifchen America zu fuͤhren. Die Handels⸗ 


\ 
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Compagnien, welche dieſes Recht gepachtet hatten, 


machten ſich verbindlich, alle Jahre vier tauſend und 
acht hundert Schwarze „von Indianiſcher Zucht 
und gewoͤhnlichem Maaße „ zu liefern. Der Konig 
von Spanien nimmt fuͤr jeden dieſer Schwarzen drey 
und dreyßig und ein Drittel Piaſter, und verſtattet 
der Compagnie, dieſelben an ſeine Weſtindiſchen Un. 


terthanen ſo hoch zu verkaufen, als fie kann. Frey⸗ 
lich iſts wahr, da man immer vorausſetzt, daß ihrer 


viele auf dem Wege umkommen, erläße ihnen der 
Konig einen Theil, und begnügt ſich an der Kopf. 
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‚Dieb, weiſer Abukibak, nn, eine kurze we 


ſchreibung von der Beſchaffenheit des Handels, den 
die Menſchen mit ihres Gleichen treiben. 
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LU an den One Sasse 
Abukibak. 


Vor nicht gar faster Zeit, weiſer 1 
habe ich eine Reiſe nach England gethan; daſelbſt 
habe ich die Gemuͤther ſehr erhitzt gefunden über eis 
nen Punct, deſſen Entſcheidung wohl vor den Rich⸗ 
terſtuhl der Geiſter aus meinem Orden gehören moͤch⸗ 
te. Es bedarf die Frage, ob wir in den Leib eines 
Menſchen fahren koͤnnen, uns deſſelben zu bemeiſtern; 

und ob wir uns wohl zuweilen dieſe Gewalt zu Nutze 
5 gemacht haben? Ein Theil bejahet dieſe Frage, und 
der andre verneint dieſelbe. Es ſind viele Schriften 
Pro und Contra daruͤber herausgekommen, und ein 
jeder nimmt mit mehr oder minder Kenntniß der 
Sache Theil an dieſer Streitigkeit. Wenn ſie nur 
des Papiers ſatt und genug verſchmieret haben, ſo 
wird ſichs am Ende finden, daß die Frage noch dunk⸗ 
ler und verwickelter geworden, als ſte anfaͤnglich ge⸗ 
weſen if. Der Grund hiervon faͤllt in die Augen; 
ein jeder wird ſich beeifern, ſeiner Sache den Sieg 
zu verſchaffen, wird alle ſeine Gruͤnde mit Nachdruck 
aus einander ſetzen, und die Evidenz der Gruͤnde ſei⸗ | 
nes Gegners zu verdunkeln ſuchen. Hort man nur 
einen von beiden Theilen, ſo wird man ihm gewon⸗ 
nen Spiel geben; lieſt man aber die Streitſchriften 
von beiden Theilen hinter einander, dann wird man 
nicht wiſſen, woran man ſich halten be Man wird im 
Mill. Thal, 3 weis 
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x Zweifel ſchweben, und am Ende weiter vom Ziele 5 


zuruͤck ſeyn, als vorher. 

| Wenn doch dieſe Herren fein N ER, 
daß es bey dieſer Streitigkeit auf Thatſachen an⸗ 
koͤmmt, und daß ſich dieſelbe nicht fo behandeln laßt, 
wie man eine ſtreitige Frage aus dem buͤrgerlichen 
Rechte behandelt; durch weit hergeholte und tief aus⸗ 
ſtudirte Raiſonnements werden fie dieſelbe nimmer. 
mehr ausmachen können. Da fie uns nicht einmal 
kennen wuͤrden, wenn es ihnen nicht waͤre in der 
Offenbarung geſagt worden, daß wir eriſtiten; fo. 
muͤſſen fie ihre Zuflucht zu eben dieſer Offenbarung 


nehmen, wofern fie die eigentlichen Princpien, deren 


ſie bey dieſer Gelegenheit noͤthig haben, finden wol⸗ 
len. Außerdem warde es noch einen andern Weg 
geben: wenn ſich ein halb Dutzend der ſchlimmſten 
Teufel aus unſern finſtern Wohnungen in die Leiber 


einiger von denen einquartierten, die dergleichen Be⸗ 


ſitzungen laͤngnen; fo durften ihnen die Martern, 


die ſie ſte wuͤrden aushalten laſſen, wohl bald Anlaß 
geben, ihre Haͤrtuaͤckigkeit, dieſes Factum abzulaͤug⸗ 


nen, fahren zu laſſen, und andres Sinnes zu wer⸗ 


den. Indeſſen würde die Sache doch nicht untruͤg⸗ 


lich ſeyn, weil auf einer Seite diejenigen von dieſer 
Partey, die von dieſem Ungluͤcke frey blieben, die ans 


dern, die demſelben zum Naube geworden waͤren, 


Geiſterſeher ſchelten, ung gar bald eine Krankheit 


erdenken wuͤrden, von der ſie ſagten, daß jene damit 
befallen ſeyn muͤßten; und auf der andern Seite 


wuͤrden die Anfaͤlle der Befeffenen. ſie ſelbſt hindern, 
mit derjenigen Kaltbluͤtigkeit und Gelaſſenheit zu re⸗ 
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den, welche erfodert wird, wenn man feine Gegner 


überzeugen will. Man wuͤrde Über dieſes Factum 
eben die Raiſonnements anſtellen, die man uͤber ſo 


manche andre Thatſachen, welche von nicht minder 


offenbarer Gewißheit ſind, ſchon angeſtellt hat. 
Alſo nehme ich, weiſer Abukibak, meine vorigen 


Einfaͤlle zuruͤck, und ſage, das einzige Mittel, die 


Streitfrage zu entſcheiden, ſey kein . als fi e 


nach der Offenbarung zu unterſuchen. 
Du darfſt Dich nicht Wunder nehmen laſſen, daß * 


ich mich gerade dieſes Beweiſes bediene. Wir Ten 


fel glauben an die Offenbarung; und was dieſen 
Punct anlanget, kann man wohl ſagen, daß der Ver⸗ 


ſtand und die Beurtheilungskraft bey uns noch nicht 


ſo verdorben ſind, wie bey einer Menge Menſchen, 


die doch gebohrne Chriſten heißen. Auf uns macht 


die Evidenz Eindruck; und wir find noch wohl ver⸗ 


moͤgend, die Wahrheit einzuſehen und zu empfinden, 
ohne uns eben von der Leidenſchaft und den Vorur⸗ 


theilen hinreißen zu laſſen. Unſerm Intereſſe würde 


es recht ſeyn, wenn die Offenbarung falſch waͤre; 
aber ſo ſehr kann uns doch unſer Intereſſe nicht die 
Augen verblenden, daß es uns verleiten ſollte, zu 
glauben, das, was doch iſt, waͤre nicht. Das Ur⸗ 
theil, das wir fällen koͤnnten, wuͤrde doch nicht die 
Natur der Dinge veraͤndern; und moͤchten wir doch 


| glauben, was wir wollten, fo wuͤrde nichts deſtowe⸗ 


niger wahr ſeyn, daß die Dinge darum immer blei⸗ 
ben, was ſie ſind. Viele Menſchen gehen ganz an⸗ 


ders zu Werke; fie pralen mit ihrer Philoſophie, und 


| wollen Andern weiß machen, fie handelten aus Grunde 
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ſaͤtzen; da aber ihr Betragen nichts weniger, als 
den Grundſaͤtzen, welche in der Offenbarung ange⸗ 
nommen ſind, gemaͤß iſt; ſo wuͤrde man nicht er⸗ 
mangeln, un dieſe Unbeſtaͤndigkeit vorgurücen. 
Und was koͤnnen fie thun, dieſes zu vermeiden? 
Das ſicherſte if, daß fl ſie ſagen, ſie 1 nicht an 
die Offenbarung, und jenen Grundſaͤtzen andre un⸗ 
terſchieben, mit denen ihr Betragen beſſer uͤberein⸗ 
ſtimmte. Dieſes haben ſie auch gethan; ein jeder 
bat ſich ein eigen Lehrgebaͤude geſchmiedet, und biers 
| aus find fo viel ver ſchtedne Grundſaͤtze des Verhal⸗ 
tens entſtanden, als es verſchiedne Manieren, ſich 
zu verhalten, unter denen gab, die dieſe Grundſatze 
erdacht haben. 

Unſer Verhalten, weiſer Abukibak, hat die mei⸗ 
fie Aehnlichkeit mit dem Verhalten derer Chriſten, 
die zwar an die Offenbarung glauben, die ſich aber 
nicht nach den Grundſatzen halten, welche darinnen 
eingefuͤhrt ſind. Wir erkennen die ganze Evidenz 
der Beweiſe, welche die Zoverlaͤßigkeit derſelben be⸗ 
gruͤnden; aber wir konnen fie nur nicht zur Nichte 
ſchnur unſers Verhaltens annehmen; der Hang un⸗ 
ſers Herzens reißt uns hin, und behaͤlt die Oberhand 
über bie Kraft der Wahrheit. Eben dieſe Bewaͤndt⸗ 
niß hat es mit den meiſten Chriſten; ſie ſind von der 
Wahrheit der Offenbarung uͤberzeuget, folgen aber 
dennoch den Grundfäßen derſelben nicht zum beſten. 

Sie wiſſen, was gut iſt, unterlaſſen aber deſſen un⸗ 
geachtet nicht, Boͤſes zu thun; ihr Verhalten iſt noch 
tadelhafter, als das unſrige. Uns giebt die Offen⸗ 
barung nicht die mindeſte Hofnung zur Seligkeit „da 
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fi e ihnen hingegen berſtattet, ſich 90 auf alles 
zu machen, was nur Glorreiches gedacht werden kann. 
Deucht Dich nun nicht ſelbſt, weiſer Abukibak daß 
fie ſtrafbarer find, als wir? 

Es würde mir ungelegen feyn, wenn das, was 
ich Dir hier bisher geſagt habe, unter die Leute kom⸗ 
men und bekannt werden ſollte; unſer Intereſſe er⸗ 
fodert es, daß ſich das Reich der Boͤſen, über die 
wir die Regierung haben, ſo weit ausbreite, als möge 
lich: allein das unfehlbarſte Mittel, die Ausbreitung 
| und Vergrößerung deſſelben zu hemmen, wuͤrde ſeyn, 
wenn wir den Menſchen zu Ohren kommen ließen, 
daß eine große Anzahl unter ihnen noch teufliſcher 
waͤre, als wir. Wenn es unſre großen Potenta⸗ 
ten ſollten zu hoͤren bekommen, daß ich dieſe Heime 
lichkeit ausgeplaudert haͤtte; ſo wuͤrde ich ein 
Schlachtopfer meiner Unbedachtſamkeit werden, und 
es wuͤrde keine Art von Martern geben, deren ich 
mich nicht verſehen müßte. Du biſt mein Freund, 
weiſer Kabbaliſt; ich hoffe, Du werdeſt mich nicht 
verrathen, und mich dadurch nicht in Gefahr ſetzen. 
Es iſt eben nicht einzig und allein der Kitzel, zu 
plaudern, geweſen, der mir dieſes Geheimniß aus ge⸗ 
preßt hat; nein, es hat mich ſchon lange geaͤrgert, 
wenn ich die Unverſchaͤmtheit mit angeſehen habe, 
mit der die Menſchen von unſrer Bosheit ſchwatzen. 
Wenn man ihnen Glauben beymeſſen duͤrfte, ſo waͤ⸗ 
re ein Teufel alles, was man nur immer Abſcheu⸗ 
liches denken fönnte; und nach ihren Gedanken giebt 
es nichts, was der haͤßlichen Bosheit unſrer Ger 
möthsark nur einiger Maaßen beykaͤme. Ob Du 
D 3 „ 


| uns e e ten als die meiſten an⸗ 
f dern Sterblichen, fo ſtand ich doch in Sorgen, daß 


Du Dich vielleicht auch vom Strome mit hinreißen 


laſſen moͤchteſt; ich hielt es vor meine Pflicht, dieſem 
Ungluͤck vorzubeugen, und zu Abwendung deſſelben 
ſichre Maaßregeln zu ergreifen. Alſo komme ich wie⸗ 
der zur Sache. | 
% Die Leute, die über bie Wirflichteir kenflifcher 
Beſizungen ſtreiten, räumen doch unſer 4 Daſeyn noch 
ein. Zugleich geben ſie zu, daß wir unkoͤrperliche 
Weſen, oder doch von einer ſo feinen und zarten 
Saubſtanz ſeyen, daß der Platz, den wir einnehmen, 
ſo zu ſagen nur ein Punct iſt. Nun mag man von 
dieſen beiderley Meynungen annehmen, welche man 
will, ſo iſt es immer nicht unmoͤglich, daß wir in den 
Leib eines Menſchen fahren, und darinnen dieſe oder 
jene Unordnung anſtiften können. Es giebt fo vie 
lerley Oeffnungen, durch die wir in denſelben eindrin⸗ 
gen koͤnnen, daß es zum Erſtaunen iſt, wenn es 
Menſchen geben kann, die das Herz haben, dieſes 
Factum zu laͤugnen. Der Raum, den wir einneh⸗ 
men, wenn wir hinein gefahren fi nd, wird ſo klein 
ſeyn, daß wir Plaͤtze zu Milltonen finden, wo wir 
unſern Wohnſttz aufſchlagen koͤnnen. 
Sagt man, wir waͤren materielle oder el 5 
che Weſen, ſo iſt nicht ſchwer, zu begreifen, wie wir 
auf den Leib eines Menſchen, in den wir gefahren 
ſind, wirken koͤnnen. Koͤrperliche Dinge wirken auf 
einander durch Eindruck und 1 Erklaͤrt 
man ſich für die unkorperliche Beſchaffenheit unſers 
: le fo wird die ‚Sache ein wenig ſchwerer zu 
be⸗ 
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begreifen werden; abe ſte wird darum doch nicht 
unmo lich feyn. Raͤumen die Menſchen nicht auch 
2 das unförperliche Weſen ihrer Seele ein, und geben 
fie nicht die Wirkung derſelben auf den Leib zu: 
Gut alſo, wenn ihre Seele auf ein natuͤrliches We⸗ 

ſen wirken kann „warum ſollten wir nicht gleiches 
Vorrecht haben, da unſer Been mit ihrer Seele 

von gleicher Natur iſt. 

Ich will ihnen allenfalls zugeben, es ſey nicht 
moͤglich, daß wir in den Leib eines Menſchen drin⸗ 


gen konnten, um unſern Wohnſitz darinnen aufzu⸗ 


ſchlagen; was wuͤrden fie daraus wohl folgern wol⸗ 
len? Wuͤrden wir bey ihm nicht allerhand Unord⸗ 
nungen und unangenehme Zufaͤlle verurſachen koͤn⸗ 
nen, ohne daß es eben nothwendig waͤre, daß wir 

deßhalb in das Innwendige ſeines Leibes hinein 
fuͤhren? Wie viel Mittel haben wir nicht in Haͤnden, 
die Menſchen auf dieſe Weiſe zu quaͤlen? Und wuͤr⸗ 
den diejenigen, die wir auf dieſe Weiſe wie belagert 
a hielten, nicht wirklich beſeſſen ſeyn? Was liegt denn 
an der Art und Weiſe, wie die Sache geſchieht, 
wenn es nur mit dem Factum ſeine wie ach: 
tigkeit hat? 

„Die phyſiſche Mo glichkeit der Sache laͤngnen 
wir wohl nicht, „ wird man ſagen; „aber wir glau⸗ 
ben nur nicht, daß es der Weisheit und Guͤte Got⸗ 
tes gemaͤß ſey, die Menſchen auf ſolche Weiſe der 
Bosheit des Teufels preis zu geben. Wir wuͤrden 


ſehr ungluͤcklich dran ſeyn, „ ſetzen fie hinzu, „wenn g 


dergleichen boͤſe Geiſter die Freyheit hätten, uns zu 
quälen, wie ff e es felber 25 gut befaͤnden. „ Dis à 
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Tr weißer Abukibak, einer von den . Ver 

en nunfıfchläffen , die fit bloß auf die gute Meynung 
gruͤnden, welche die Menſchen von ſich ſelbſt haben. 
Sie duͤnken ſich im vorzuͤglichſten Verſtande Geſchoͤ. 
pfe Gottes zu ſeyn, und betrachten uns als Creatu. 
ren, die unendlich geringer wären, denn fie; indefe 
ſen habe ich Dir bereits ge zeigt, daß es unter ihnen 
eine große Anzahl, giebt, die noch ſchlimmer ſind, 

als wir. Wenn fie auch nicht fo viel Schaden an 

richten, wie von uns geſtiftet wird; ſo ruͤhrt doch 
dieſes bloß davon her, daß ſie nicht ſo viel Macht 
haben, wie wir. Kaͤme ihre Gewalt der unſrigen 
bey, ſie wuͤrden das ganze Weltgebaͤude umkehren, 
wenn ihr Schoͤpfer ihrer Bosheit nicht Schranken 
ſetzte. Es giebt manchen unter ihnen, dem wir wirk⸗ 
lich viel Ehre anthun wuͤrden, wenn wir Wohnung 
bey ihm nehmen wollten; 5 warum ſollte uns 
denn nun Gott 3 85 verſtatten, einen ſolchen zu pei⸗ 
nigen? 

Die Einſichten und Kenntniſſe der Menſchen 
ſind ſo eingeſchraͤnkt; ſie ſind in vielen Dingen, die 
ſie doch ganz genau wiſſen ſollten, wenn ſie ſich in ih⸗ 

rem urtheile nicht irren wollten, ſo unwiſſend, daß es 
auf ihrer Seite eine große Verwegenheit iſt, wenn | 
fie ihr Urthcif mit einer ſolchen hohen Miene ſpre⸗ 
chen. Daß dieſes oder jenes in ihren Augen der 
Guͤte und Weisheit Gottes zuwider iſt, folgt denn 
daraus wohl, daß dem wirklich fo ſey? Eine andre 

Per ſon, welche die Sache aus einem andern Geſichts⸗ 
puncte betrachtet, wird dergleichen Widerſpruͤche nicht 
daran a UE und ein Urtheil füllen, das fer 
nem 


een 
nem n gänzlich entgegen geſetzt iſt. Was iſt in ſolchem 
Falle zu thun? Einer von beiden irrt ſich gewiß; 
das beſte iſt, neue Einſt chten zu erwarten, und die 
Offenbarung zu Rathe zu ziehen. So lange man 
weiter kein Licht in der Sache haben kann, muß man 
mit ſeinem Urtheile billig anſtehen. 
Ohne Zweifel, weiſer Kabbaliſt, wirſt Du mich 
fragen, ob ich denn glaube, daß die Gruͤnde, die 
man anführt, um auf einer Seite zu beweiſen, daß 
es der Weisheit und Guͤte Gottes zuwider ſey, der⸗ 
gleichen Beſitzungen gefchehen zu laſſen, und auf der 
andern, daß ſich hierinnen nichts finde, was den goͤtt⸗ 
lichen Vollkommenheiten entgegen waͤre, daß dieſe 
Gruͤnde, ſage ich, gleiches Gewicht haben? Darauf 
werde ich Dir mit Nein antworten. Die Menſchen 
ſind allerhand Krankheiten und einer groſſen Men⸗ 
ge von unangenehmen Zufaͤllen unterworfen; ſoll 
man nun darum gleich fagen, es ſey der Weisheit 
und Güte Gottes zuwider, zu geſtatten, daß fie fol 
chen Unglücksfaͤllen ausgeſetzt find? Ich weis wohl, 
daß es Philoſophen gegeben hat, die ſich gar nicht 
zu helfen gewußt haben, wenn ſie dieſes mit den 
Vollkommenheiten Gottes haben zuſammen reimen 
ſollen; aber ich weiß auch, daß man i ihnen hierauf 
ſchon Antworten ertheilet hat, die woh hinreichend 
ſeyn ſollten. Dem ſey indeſſen, wie ihm wolle, ſo 
ſind doch dieſe Unfälle ein wirkliches Fackum; und 
nicht minder iſt es ein wahres Factum, daß dieſe 
Uebel durch Gottes Zulaffung exiſtiren, und die 
Menſchen denſelben bloß deßwegen ausgeſetzt ſind, 
weil Gott ſelbige geſchehen laͤßt. Nunmehr frage 
= D 5 ich 


ich Dich, ob es der Gi üte und wachen @pttesmehe | 
entgegen ſey, daß die Menſchen durch dergleichen 


Krankheiten und unangenehme Zufall n wer⸗ 
den, als durch uns? 


PL 


Ein Ungewitter, eine Feuersbrunſt, oder eine 
Ueberſchwemmung konnen einen Menſchen an den 
Bettel lſtab bringen. Dergleichen Unglück kann ihm 
dermaaßen zu Herzen gehen, daß er davon eine ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit bekoͤmmt, oder gar den Verſtand 
daruͤber verliert. SR ein folcher Vorfall den Voll⸗ 
kommenheiten Gottes weniger entgegen, als wenn 
ein folder Menſch in den unglücklichen Zuſtand, 
worinnen ich ihn annehme, durch Wirkung von mir, 
oder von einigen meiner Collegen gerathen waͤre? 
Mich duͤnkt, der Fall iſt vollig einerley, Was liegt 
denn daran, ob Gott, die Menſchen zu kraͤnken oder 
krank zu machen, unſrer oder andrer Creaturen Dien, 
ſte gebraucht? Bleibt die Sache nicht immer einer⸗ 
Len? Da man nun aber geſteht, daß ſich in dem ers 
ſtern Falle nichts findet, was den Vollkommenhei⸗ 
ten Gottes entgegen wäre; fo muß man nothwen⸗ 
diger Weiſe von dem zweyten ein Gleiches zugeben. 


Man ad vielleicht ſagen, „ der Fall iſt nicht 2 
durchaus gleich. Wir Teufel ſind verſtaͤndige Cvea⸗ 5 
turen; wie haſſen die Menſchen, und heegen einen une 
uͤberwindlichen Hang, fie zu quälen. Hätten wir 
nur die Erlaubniß, es zu thun; kein Sterblicher 
wuͤrde vor unſern Anfaͤllen geſichert ſeyn. „— Das 
Principium mag ich eben nicht ſo gaͤnzlich verneinen; 
unſre Neigung verleitet uns nur zu ſehr/ euch Scha⸗ 
\ den 


{ \ x 


den nu An) MR ich ‚glaube doch, De die Solar 10 
rung falfch if an | 


Von den lebloſen Creaturen, die 1 0 den 
Mienſchen allerhand Schaden zufuͤgen, kann man 
| doch nicht ſagen, daß ſie einen Hang haͤtten, Scha⸗ 
den zu thun. Vielmehr regiert Gott durch allgemei⸗ 
ne oder beſondre Geſetze die Dinge dergeſtalt, daß 
ſie dergleichen Wirkungen thun; aber nicht alle Ues 
bel, die den Menſchen begegnen, wiederfahren ihnen 
durch lebloſe Geſchopfe. Oftmals werden dieſelben 
von verſtaͤndigen Creaturen, ich meyne von den Men⸗ 
ſchen ſelbſt, verurſacht. Wie vielerley Uebel fuͤgen 
ſie nicht einander ſelber zu? Haſſen fie einander nicht 
oftmals ſo ſehr, als wir ſelbſt ſie immer haſſen koͤn⸗ 
nen? Iſt nicht die Neigung, einander wechſelsweiſe 
| Schaden zu thun, bey vielen unter ihnen eben fu. 
ſtark, wie fie es bey uns iſt? Unterdeſſen ſagt man 


+ | EN + 
= 1 5 Ape À 9 N 55 
E 

| 


doch nicht, wenn fie einander die Arme und Beine * 


brechen, wenn ſie einander toͤdtlich verwunden, wenn 
fie einander toͤdten, wenn fie einander mit Gift vers 
geben, und eine Menge andre dergleichen Dinge 
thun, daß es der Güte und Weisheit Gottes entge⸗ 
gen ſey, dieſes zu geſtatten. 


„ Das iſt wahr „ wird man ferner ſagen: „ on 
da die Macht der Menſchen weit eingeſchraͤnkter iſt, 
als meine und meiner Mitbruͤder Macht; ſo iſt der 

Schade, den fie ſtiften koͤnnen, weit geringer, als 
derjenige, den wir anrichten koͤnnen. Weisheit und 
Guͤte koͤnnen wohl das Eine geſchehen laſſen; aber 

das andre vertraͤgt ſich u mit dieſen Vollkemmen⸗ 


e 5 


. ce. 


6 — 


Es iſt wahr, wir haben mehr Macht, als die Men⸗ 
ſchen; aber woher weis man denn, daß dieſe Macht 
nicht eben fo gut eingeſchraͤnkt iſt, wenn es darauf 


| heiten. „ Dieſes, weiſer Abukibak, iſt ein Raiſon⸗ 
nement, das ſich auf bloße Unwiſſenheit gruͤndet. 


ankommt, daß wir auch Schaden thun wollen? Wenn 


ſich die Leute, die dergleichen Zweifel erregen, die 
Muͤhe gegeben haͤtten uͤber die Beyſpiele von teuf⸗ 


liſcher Beſitzung, die in der Offenbarung angefuͤhrt | 


werden, nachzudenken; fo wuͤrden fie recht gut ein⸗ 
geſehen haben, daß der Schade, den wir bey fo! hen 
| Gelegenheiten geftiftet hatten, keinesweges eine Fol⸗ 
ge von der Ausuͤbung unſrer ganzen Macht ſey. Al⸗ 
lein ſollte ihnen nicht ſelbſt dieſes zur Verſicherung 


dienen, daß dieſe Macht ihre Graͤnzen habe, wenn 


es darauf ankoͤmmt, daß euch geſchadet werden ſoll? 
Wenn man mit Aufmerkſamkeit uͤber dergleichen Bey⸗ 


ſpiele nachdenkt, ſo wird man ſehen, daß es darun⸗ 
ter kein einziges giebt, worinnen die Leiden der Bes | 


ſeſſenen die Uebel uͤberwogen häften, welche die Men⸗ 


ſchen ſelber einander zufügen koͤnnen. Iſt es naͤchſt⸗ 


dem nicht ſehr ſeltſam, zu behaupten, daß es den 


Vollkommenheiten Gottes entgegen ſeyn ſoll, uns 
zu erlauben, etwas zu thun, was doch Gott den 
Menſchen geſtatten kaun, ohne dieſe naͤmlichen Sol, 
kommenheiten zu verletzen? Ich ſollte doch meynen, 
daß ich wohl eben ſo gern jener Beſeſſene, der im 
Evangelio ſagte, er haͤtte eine Legion Teufel im Leibe, 


ſeyn, als eine Dofis von jenen langſamen Giften 


verſchlucken moͤchte, die die Rachgier der Menſchen 
erdacht hat, die nach und nach die Eingeweide zer⸗ 


keißen; 


reißen, und bey denen die Menſchen lange Zeit hindurch 
die allergrauſamſten Schmerzen erdulden müͤſſen. 


Ich grüße Dich in und durch Beelzebub. 


Hundert ſieben und fiebzigfter Brief. 5 
Der Syſphe Dromafis an den weiſen und 
gelehrten Abukibak. | 


Da ich nichts zu thun, und Dir nichts Neues 
zu melden hatte; ſo gerieth ich, weiſer und gelehrter 
Abukibak, vor einigen Tagen auf den Einfall, eine 
kleine Luſtreiſe vorrunehmen. In der Verſicherung, 

daß ich auf dieſe Weiſe leicht etwas finden wuͤrde, 
was vermsgend wäre, das Leere Deiner Beſchaͤfti⸗ 
gungen auszufüllen, ſchwung ich mich empor, durch⸗ 
ſchnitt die Lüfte, und ließ mich gerades Weges in 
Deutſchland herab. Von Tübingen kam ich nach 
Stuttgard, wo ich den Ueberſetzer der Juͤdiſchen 
Briefe antraf, daß er eben beſchaͤftiget war, die 
noͤthigen Anſtalten zu feiner Abreiſe aus dieſer Stadt 
zu treffen. Ich legte ungefäumt Hand ans Werk, 
und war ihm aus meinen beſten Kraͤften behuͤlflich, 
als ihn auf einmal die Reubegierde, die bey gelehr⸗ 
ten Leuten ein gewohnlicher Fehler iſt, verleitete, ei. 
nen Haufen Papiere durchzuſehen, die er aus der 
Bude eines Troͤdelweibes hatte holen laſſen, um ei⸗ 
nige Paͤcke damit einzupacken. Bey dem Anblick ei⸗ 
ner akademiſchen Diſputation, worinnen er ſelber 
mitgenommen war, runzelte er die Stirne, und fühlte 


ſich 
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„ A. 
ſich von einigem Mntbitien: ie den jedoch das a 
Nachdenken beynah in einem Augenblicke wieder be» | 
ruhigte. Mir war daran gelegen, daß er ſein Ver⸗ 
halten aͤndern (offre, und ich brachte ihn ſo weit, 
daß er durch meine Eingebungen gezwungen, und 
durch das ungeſtuͤme und wiederhöl te Zureden eines 
guten Freundes endlich bewogen wurde, die Feder 
zu ergreifen, und an ſeinen theologiſchen Gegner zu 
ſchreiben. Sobald der Brief fertig war, ließ er 
davon eine Abſchrift nehmen, die ich ihm entfuͤhret 
habe, um fie Dir mitzutheilen. Hier iſt ſte. 


Schreiben des Ueberſetzers 
der Jüdiſchen Briefe 
an a 


Herrn Eperhars Weismann, 


| Profeſſor der Theologie auf der Univerficdt 
1 og 


„Mein Herr, e Le 
„Ein bloßes ungefahr giebt mir Anlaß, an Sie 

zu ſchreiben. Bevor ich nach Stuttgard gekommen 
bin, wo ich mich nur zween bis drey Tage aufge⸗ 
halten habe, wußte ich gar nicht, ob Sie in der 
Welt waͤren; und zweifelsohne wuͤrde ich es auch 
in meinem Leben nicht erfahren haben, wofern mir 
nicht in dieſer Stadt eine Difputation zu Geſichte ge⸗ 
kommen waͤre, die Sie vor etwan vier Jahren von 
| : ne 0 goeenm, 


SR je | 1. 


ue Jbrer Zuhörer haben beltheidigen Lan. Ho. 
ren Sie nur, wie mir dieſe Diſputetion in die Haͤn. 


de gefallen iſt. Ich ſchickte einen Bedienten zu ei⸗ 


nem Trsdelweibe, etwas Maculgtur einzukaufen, 
welche ich noͤthig hatte, um damit einige Packete zu 
packen. Unter verſchiedenen zerriſſenen und halb 
vermoderten Büchern, die ich aus Neugier mit den 
Augen durchlief, fand ich Ihre Streltſchtift von 
den Lobſpruͤchen, die man zur Zerſtoͤrung der 
Chriſtlichen Religion dem Mahomet beylegte. (*) 
Ich las davon die erſten drey Seiten; und da mir 
uͤber Ihren eben ſo ſchaalen als laͤcherlichen Raiſon⸗ 
nements die Geduld nerg! eng, ſo war ich eben wil⸗ 


lens, das Ding den Leuten hinzugeben, die meine 


Packete Aa machten, als mir von ungefaͤhr 
die Worte Küdifche Briefe in die Augen fielen. 
Dieſes Nb mich, zuzuehen, wovon die Rede 
waͤre, und aus was für einem Zufall es herruͤhrte, 
daß dieſes Werk in ihrer Brochure genannt würde. 


! 


Ich ſtutzte nicht wenig, da ich fab, daß ich mir durch 
ein Paar luſtige Einfaͤlle, die ich bey Gelegenheit 


% 


des Grafen von Bonneval laufen laſſen, und durch 


einige che die a im Vorbeygehen den Mas 
' homet > 


©) Poriſmata re et Religionis ex laudibus 


Mahomedi et Mahomedifino in fraudem Reli- 


- gionis Chriftianæ nimis hberali menſura im- 


pertitis, Deo juvante prefide Chrifliano Eber- 


bardo Weismanno, hee, D. et. PP, Ord. 
Ecclefiz Tub. Decano, atque Ducalis “oo 
ri Superrattendente, ad dies menfis Augufti 


A. D MDCCXXXVII. ung Tubingæ, ere 


N Sigmundiano, 


„„ Sees: 


homet über fein Genie gemacht, (welches doch in der 
That ſehr groß und ſehr erhaben war,) von Seiten Ih 


rer einen ganzen Strom von Beleidigungen und Be⸗ 
ſchimpfungen zugezogen hatte. Sie ſchienen mir gleich 


anfangs ſo veraͤchtlich, ſo unbekannt in der Welt, ſo 
unwiſſend, und ſo ſtockdumm zu ſeyn, daß ich dach⸗ 
te, man wuͤrde mir es zur Schwachheit, und vielleicht 


gar zur lächerlichen Thorheit anrechnen, wenn ich 


1 


mir die Muͤhe nehmen wollte, einem Manne, wie 


Sie ſind, zu antworten. Indem ich mich aber noch 
mit dieſen Gedanken beſchaͤftigte, kam ein guter 


Freund von mir dazu, der von mir Abſchied nehmen 


wollte. Dieſen fragte ich, wer Sie denn waͤren, 
und was man von Ihrem Charakter hielte? Denn 
was Ihr Genie anlangte, ſo wußte ich ſchon, was 
ich davon zu halten haͤtte, und Ihre vermeyntliche 
Abhandlung hatte mir darüber bereits vollig Licht 
gegeben. Dieſer gute Freund ſagte mir, Sie dde 
ren ein alter, zaͤnkiſcher Mann, der nimmermehr 
Ruhe halten koͤnnte. Er ſagte mir, Sie waͤren der 
geſchworne Feind eines jeden, der nur Verdienſte 
haͤtte; Sie quaͤlten unablaͤßig einen ſehr geſchickten 
Mann, der auf der Univerſttaͤt, zu der Sie leider 


auch gehoren, die Philofophie vorteaͤgt. Sie eifer⸗ 


ten den ganzen Tag lang wider den beruͤhmten Wolf, 


einen Mann, der nicht nur feinem Vaterlande, fon. 


dern ſogar dem ganzen Europa Ehre macht; Sie 
machten Tag vor Tag ihrer Galle Luft mit tauſend 
verhaßten Maͤhrchen, die Sie wider das Andenken 
des beruͤhmten Leibnitz erzaͤhlten; ich wuͤrde, ſetzte 
er Sm allen Menſchen, die mit Ihnen zu er | 
As 
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haben müßten, einen Dienst thun, wenn ich Ihnen 
einen Text leſen wollte, der Sie ein bißchen minder 
zum Schwaͤrmer machte. Anfaͤnglich antwortete 
1 meinem Freunde, was er von mir verlangte, 
wäre nach meinen Gedanken doch eine unmoͤgliche 
Sache: wenn gleich Sie, vermoͤge Ihres Charakters, 
als ein Schulfuchs die Erlaubniß haͤtten, Leute zu 
verunglimpfen, die Ihnen niemals das mindeſte 
zu Leide . haͤtten, und die Sie nicht einmal 
tenhtens, fo hätte es doch nicht gleiche Bewandtniß 
mit mie, 9 5 ich gern, wie bisher, ein rechtſchaf⸗ 
ner Mann und ein Mann von Lebensart bleiben, 
und nicht gern die Philoſophie jemals fo weit ent- 
weihen wollte, daß ich fie die Sprache der Kaͤrrner 
und Ablaͤder führen ließe. Dieſe Gründe waren aber 
nicht vermoͤgend, meinen Freund auf andre Gedan⸗ 
ken zu bringen; und er blieb immer dabey, mir fer⸗ 
ner zuzureden. Er fuͤhrte mir zu Gemuͤthe, daß es 
in gewiſſen Faͤllen wohl erlaubt waͤre, wenn man 
aus Liebe zum gemeinen Beſten aus den Schranken 
jener philoſophiſchen Maͤßigung wiche, die ſich ſo 
vollkommen fuͤr einen gelehrten Mann geziemte, wie N 
er mir denn bey dieſer Gelegenheit alles vorſagt, 
was Ihre Collegen ſchon ſo oft geſchrieben haben, 
um die ſtarken und heftigen Ausdrücke, womit Luther 
ſeine Schriften angefüllt hat, zu rechtfertigen. Da 
er ſah, daß ich mich durch das Exempel dieſes ge⸗ 
lehrten © Sachſen noch nicht ruͤhren ließ, ſo fuͤhrte er 
mir das Beyſpiel eines berühmten franzoͤſiſchen Got⸗ 
kesgelehrten zu Gemuͤthe, aus deſſen Gelehrſamkeit 
5 wie mein Freund wußte, unendlich viel machte, 
VIII. Theil. E „und 
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und von dem m Guy Patin, ob er gleich ein 


eifriger Katholik war, oftmals ſagte, es waͤre ſeit 
der Apoſtel Zeiten kein witzigerer Kopf auf die 
Welt gekommen, als Er; es iſt Calvin, den ich 
meyne, und der, da er auf eine hoͤchſt grobe und 


plumpe Art vom Weſtphal, einem lutheriſchen Geiſt: 
lichen in Hamburg, angegriffen worden war, auf 
die Gedanken gerieth; er ſoͤnnte wohl dieſen unbaͤn⸗ 


digen Theologen einmal mit Bitterkeit behandeln, 
und ſein Verhalten mit dem Beyſpiele Gottes recht⸗ 


fertigen, welcher ſelbſt ſagt, daß er bey den Ver⸗ 
kehrten verkehrt ſeyn wolle. Konnte ich wohl, bes 
wandten Umſtanden nach, ſagte Calvin, etwas ane 
ders thun, als wie das S „ ſagt: fuͤr einen 
groben Eſel gehoͤrt ſich ein grober Eſeltrei er, 
damit er ſich nicht bey ſeiner Grobheit klug duͤn⸗ 
ke? — Doch ſelbſt das Exempel Calvins brachte 
mich nicht zum Entſchluß; alſo fuͤhrte mir mein 
Freund auch noch das Beyſpiel eines Arnaud und 
eines Paſcal wider die Jeſuiten, das e des 
Deſpreaux wider den Perr rault, das Beyſpiel ei⸗ 
nes Barbeyrac wider den Pater Où. Cellier, das 
Beyſpiel des Herrn von Beauſobre wider die Jour⸗ 
naliften zu Trevoux, und das Beyſpiel des Herrn 


De⸗La⸗Croze wider den Pater Hardouin zu Ge 
muͤthe. Kurz, er nannte mir ſo viele berühmte 


Gelehrte, die nach Calvins Beyfpiele für grobe 
Eſel grobe Treiber geweſen waren, daß ich ihm 


endlich verſprach, Sie aus Liebe zum gemeinen Be⸗ 
ſten, wie einen groben Eſel zu behandeln. Mein 


Freund, weil er in Sorgen ſtand, wenn er ſich die 
k ss te Ge⸗ 


| Pre 1 
Gemüthsverfafſung, in der er mich damals ſah, nicht 

auf friſcher That zu Nutze machte, dürfte ich wohl, 
ſobald ich fort wäre, anders Sinnes werden, noͤ⸗ 
thigte er mich, noch einen Tag in Stuttgard zu blei⸗ 


|: ben. © Vergebens ſtellte ich ihm vor, ich hätte weder 
die Buͤcher bey mir, die mir vielleicht bey dieſer Ar. 
| 


als zu einer foͤrmlichen Antwort erforderlich wäre; 
er verſicherte mich, er wollte mit den Anmerkungen 
und Citaten, die mir mein bloßes Gedaͤchtniß an die 
Hand geben wuͤrde, ſchon zufrieden ſeyn. Er lieh 
mir ein Exemplar von den Juͤdiſchen Briefen, ließ 
ein Paar Bogen Papier heraufholen, borgte dem 
Wirthe des Gaſthofes die Federn und das Schreibe⸗ 
zeug ab, deſſen er ſich bedient, ſeinen Gaͤſten die Zeche 
zu machen, und ſchloß mich hierauf in meinem Zim⸗ 
mer ein. Binnen? Zeit von ein Paar Stunden brachte 
ich die Anmerkungen zu Papiere, die ich Ihnen hier 
unten beyfuͤge; ich wuͤnſche, daß Dieſelben Dero 
| Superintendentenſchaſt kuͤnftighin vernuͤnftiger ma⸗ 
hen mögen ; denn daß Sie aufgeklaͤrter und geiſt. 
( eicher werden foten, iſt gar nicht moͤglich. Statt 
Haß der Geiſt in Ihren Jahren eine Geſtalt gewin⸗ 
ien ſollte, wird er vielmehr ungeſtalt; ein Baum, 
er ſchon verdorren will, kann unmoglich ſuͤßere und 
chmackhaftere Fruͤchte geben, als Diejenigen waren, 
die er in meer Jugend getragen hat., 


a 
E 


he des Tadel, mein Herr eismann, 
känder fi ſich auf dasj jenige, was ich den Secretair 
des Grafen von Bonner! fagen laſſe. Nach Ihe 
: | E rem 


beit noͤthig ſeyn moͤchten, noch hätte ich fo viel Zeit, 


rem urtheil it nichts N. 1.6): nichts verfuͤh⸗ 


reriſcher, als die Reden, die ich ihm in den Mund 
lege. Sie ſeufzen aufs bitterlichſte, daß ich mich 


unterſtehe ‚ über eine fo betruͤbte und klaͤgliche Mas 


terie zu Maßen; Sie glauben, es ſey außer aller 
Maaßen ſtrafbar, den Gruͤnden, deren ſich die Ma⸗ 
hometaner zu Behauptung ihrer Meynungen bedie⸗ 
nen, einen wahrſcheinlichen und ſchimmernden An⸗ 
ſtrich zu geben; Sie meynen, Sie haͤtten das groͤßte 


| 


| 


bu | 


| +0 Ponamus, Autorem harum Ele 5 | 


laria illa monumenta ex vera et ſeria tradi- 


tione accepifle, quod non valde eredibile eſt: 


quæſo, quam maligna et feduétoria eft ea nar- _ 


randi ratio, qua hie utitur in materia longe! | 
triftiflima, jultoque et ferio commentarto bo- 
minis vere fapientis, non dieam Chriſtiani 


dignifliira? ſed cum figmentis ad ſcenam ac- 


commodatis, atque minimum pro lubitu inter- 


polatis, fieniliora fiat, quam veræ certzque hi- 
ftoriæ, quænam ratio deri poteſt, quæ homini 
ſapienti et religiofo perfuadere vofht, licere 
ſibi, ut tam pl e de brutes Maho- 
medana diſputet, ut fine omni nesethitare let 
utilitate omnes nugas hominis Nahomedani, 


quaſi ad follendum tempus, ornet, pingat, et 
tantæ multitudini Lectorum prudentium et 


imprudentium exponat? Hoe certe præcepta 


meliora et folidiora nemini, iisdem imbuto, 


permittent unquam; nec injufta ſuſpicio voca- 


ri meretur, fi quis de perverfa et irreligiofa 
intentione hujufmodi Scriptores, noftra maxi- 


me ætate, non modo apud femet ipfüm, fed 


etiam publice accuſet. Poriſmata Sapientie, ce, 
pag. 18. | 
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ane zu behaupt sten 11785 ſey nicht nur hebt, die 


redlichkeit zu bezuͤchtigen. Mein Gott! wie viel 
Pedanterey ſteckt nicht in dieſem ganzen Raiſonne⸗ 
ment, und wie ſehr haben die Leute nicht Urſache, 
zu ſagen, daß ein Pedant ein laͤcherliches Thier iſt! 
Aber ſagen Sie mir doch, mein Herr Doctor, ſeit 
wenn haben ſich denn rechtſchaffne Leute von ee 
einer Religion das mindeſte Bedenken gemacht, die 


auch das grundloſeſte Lehrgebaͤude vertheidiget wird? 
Hat man wohl jemals diejenigen, welche die Plane⸗ 
ten vo bevoͤlkern wollen, für Leute angeſehen, die 
keine Religion hätten? S ind wohl die Fontenellen 
und be Hungens deßwegen für unredliche Leute ges 
halten worden, weil fie ein ſinnreiches Lehrgebaͤude 
verfochten, ob daſſelbe gleich allen theologiſchen Lehr⸗ 
ſaͤtzen geradezu entgegen war? Die Gelehrten haben 


Maͤnner ihre Meynung bloß als ein Spiel des Wi⸗ 
ö | Ses behaupteten. Ein wenig gefunde Vernunft lang⸗ 
te bey ihnen zu, ſie abzuhalten, daß ſie nicht in die 


| rathen find. Wären Sie fähig, zu denken; fo wuͤr⸗ 
den Sie, als Profeſſor, als Dechant, als Superin- 
| tendent, Sich doch wohl ſchaͤmen; daß Sie nicht 
einmal fo viel Einſicht hätten, als der unbedaͤchtigſte 


Sie mir doch, mein Herr Theologus, haben Sie 


\ 


| lächerliche Schwachheit verfielen, in welche Sie ge⸗ 


Ae. „„ 


Schrift ſteller, die, wie ich, zu Werke gegangen ft ud, 
fi Nfchiweigend zu tadeln, ſondern es ſey ſogar {pe 15 
benswürdig, ſie off entlich der Freygeiſterey und Un⸗ 


ſen oder jenen ſinnreichen Spas zu leſen, en N 


| fo gut, wie die Stutzer, eingeſehen, daß diefe großen 


— 


8 Stutzer und das laͤppiſcheſte Weibsbild. Sagen 


8 3 g je. 


. 
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jemals gehoͤret, daß man es dem Berfaffer des T Tuͤr⸗ | 
kiſchen Kundſchafters an den Europaͤiſchen Dos | 
fen (9) zum Verbrechen gemacht hätte, daß er Mar | 
homets und der Religion dieſes falſchen Propheten 
wohl an zweyhundert Stellen ſeines Buches mit Lo⸗ 
be erwaͤhnet hat? Iſt Ihnen auch nur ein einziger 
Gelehrter bekannt, der es ihm zum Vorwurfe ge⸗ 
rechnet hätte, daß er in fo vielen Stellen alle Chri⸗ 
ſten hoͤhniſch verſpottet, welches er doch in Wahr⸗ | 
heit gethan hat, deſſen ich mich aber enthalten habe, 
weil ich dachte, es thaͤte eben nicht Noth, daß ich 
es ihm hierinnen nachthaͤte? Wie es ſcheint, fo ſind 
Ihnen auch die Perſianiſchen Briefe (*) bekannt; 
und wiſſen Sie wohl, daß dieſes Buch von einem 
der groͤßten Maͤnner herruͤhrt, die es heutiges Tages 
in Europa giebt? Sehen Sie nur, wie haͤufig Ma⸗ 
homet und Ali darinnen gelobt werden, und wie 
hoch die muſelmaͤnniſche Religion darinnen erhoben 
wird! Schlagen Sie nur die Stellen nach, worin⸗ 
nen alle das Gute erzaͤhlet wird, welches in der 
menſchlichen Geſellſchaft aus der Vielweiberey, und 
aus der Erlaubniß ewaͤchſt, unfruchtbare Weiber zu 
verſtoßen. Leſen Sie nur einmal mit Aufmerkſam⸗ 
keit den Brief, worinnen der Verfaſſer behauptet, 
daß ſich ein Menſch, wenn er gar zu ungluͤcklich iſt, 
das Leben nehmen koͤnne; und ſagen Sie mir, ha⸗ 
ben wohl jemals rechtſchaffene Leute dem vornehmen 
obrigkeitlichen Beamten, welcher dieſe Briefe ger 
7 0 5 fé; 14775 


) L’Elpion Turc 1 ie Cours Etraugdren, 5 
(**) Lettres Perſanes. 8 
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ſchrieben hat, feine Rennen sum DER, 


f 


gemacht? Das iſt ihnen gar nicht in den Sinn ge 


kommen; vielmehr haben fie dieſelben als witzige 
Traͤume betrachtet, die bloß zum Vergnuͤgen erdacht, 
und um ſoviel mehr zu verzeihen waͤren, jemehr fie 


mit der Denkungsart eines Perſianers und eines 
morgenlaͤndiſchen Philoſophen uͤbereinſtimmten. cs 
ſcheint, als haͤtten Sie ſelbſt empfunden, was ich 


Ihnen hier ſage, da Sie erſt aufs ſorgfaͤltigſte alle 
Stellen anführen, wo in den Juͤdiſchen Briefen 


die Rede vom Mahomet iſt, und hinterdrein ſa⸗ 
gen: () Wenn jemand in einem Buche, das 
mit dieſem eine Aehnlichkeit hat, und den Titel 


Per ſianiſcher Briefe führt, dergleichen Mey⸗ 
nungen findet; ſo duͤrfen ihm dort dieſelben 
nicht ſo wunderlich vorkommen, weil ſie da ei⸗ 


nem Mahometaner in den Mund gelegt werden, 
deſſen Charakter der Verfaſſer ſeine Schreib⸗ 
und Denkungs⸗ Art anpaſſen mußte. „ 


„Entweder möffen Sie der unwiſſendſte Menſch 
auf Gottes Erdboden, oder der heimtuͤckiſcheſte Be⸗ 


truͤger ſeyn. Wählen Sie von dieſen beiden Ehren⸗ 


wel; welchen Sie wollen; aber ausweichen koͤn⸗ 


E 4 nen 


— 


() Si quis in ſimili libro, qui titulum des Ler- 
tres Perſanes habet, paria paſſim inveniat lo- 
ca, id ipſi minus mirum videbitur, quonianz 
jillæ omnes in perſona hominis Mahomedani 
ſeriptæ ſunt, eui fimilis etiam ſtylus, et par 
judicandi differendique forma accommodari 
debuit. Id. ibid. pag. 10. 


ie, D Re ne 
nen Sie nicht: einen von beiden muͤſſen Sie S Sich 
durchaus zueignen, und Sie fönnen dem Einen nicht 
entgehen, ohne den andern anzunehmen. Wem hab“ 
ich denn die Reden „ die Ihnen ſo aͤrgerlich vorge⸗ 
kommen find, in den Mund gelegt? Etwon einem | 
Juden? Nichts weniger. Oder einem Chriſten? 1 
Noch viel weniger; 5 keinem andern Meuſchen, 
als einem Muſelmann. Noch dazu gehen dieſe Re⸗ 
den nicht einmal durch die Feder des reiſenden Ju⸗ 
den; ſondern er legt fie fo, wie er fie von dem Mur 
ſelmann erhalten hat, feinem Brief als einem fihrifte 
lichen Einſchluß bey. Sagen Sie mir nur, wo 
Sie Ihre Augen gehabt haben, daß Sie nicht vor 
dieſem naͤmlichen Aufſatze die Ueberſchrift ſahen, im 
Auſſatz des Ali, Secretairs des Oſman Baſſa, 

ehemaligen Grafen von e War ich 
nicht eben fo gut gendtbigt, meine Schreibart in 
dieſem Aufſatze der mahometaniſchen Denküngee 
anzupaſſen, wie der unnachahmliche Verfaſſer der 
Perſianiſchen Briefe? Warum wollen Sie mich 
denn alſo zu einem groͤßern und ſtrafbarern Uebel⸗ 
thäter machen, als ibn? Ich ſage es Ihnen noch⸗ 
mals, Sie muͤſſen eine von beiden Beſchuldigungen 
waͤhlen, und ſich entweder der groͤbſten Unwiſfenheit, | 

oder der offenbarſten a c ſchuldig erken⸗ 
nen. „ a 


„All ein dieſer Secretair des Osman Bof dire 
werden Sie ſagen, „war doch vorher ein brit ges 
weſen, ehe er ein Tuͤrke murde?,, — Das gebe ich 
Ihnen zu; aber er ſpricht in Nan Aufſatze nach dem 

ö Zu · 


2 


Zuſtand, in welchem er fi ch s 18 befand; und da⸗ 


mit ich in dem Charakter, den ich ihm heplepe, der 
fto mehr Wahrheit behaupte, fo geſteht Iſage ! Onis, 
„es habe ihn Wunder genommen, ihn für die Eh⸗ 


re Mahomets ſo eifrig geſinnt zu finden. Ich dach⸗ 


te immer, „ ſetzte er hinzu, „er wuͤrde ein eben fo 
ſchlechter Tuͤrke ſeyn, wie er ein ſchlechter Nazaraͤ⸗ 


er geweſen war. „ Hieraus folgt, daß ich den Se 
cretair als einen eifrigen Tuͤrken ſprechen laſſen muß⸗ 


te; und wenn ich ihn folglich die mahometaniſche 
Lehre fo finnreich, als es mir möglich war, verthels 
digen ließ, habe ich damit weder eine ſtraͤflichere, 


noch eine verwegnere That begangen, als hundert 


andre Schriftſteller, die ein Gleiches gethan haben, 


und die von rechtſchaffenen Leuten eben ſo lieb und 
| werth gehalten werden, als Sie, mein Herr Weis⸗ 


mann, wegen Ihrer Unwiſſen heit oder Unredlichkeit 


nicht verdienen. „ 


„Ich komme nunmehr zu der Abſicht, bie ich 


dabey gehabt habe, daß ich dieſen angeblichen Auf⸗ 


9 
| 
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ſatz vom Secretair des Grafen von Bonneval ab 


faßte. Es iſt mir ſo wenig in die Gedanken gekom⸗ 
men, die mahometaniſche Religion erheben zu wollen, 
daß ich eigentlich weiter keine Abſicht gehabt habe, 
als bloß zu zeigen, daß die Juden gaͤnzlich von der 
alten juͤdiſchen Religion abgewichen und ausgeartet 
waͤren, und daß ihre dermalige Religion faſt nicht 


5 mehr zu kennen ſey. ©) I wollen doch feben, 
e, ſagt 


(* S. der Jüdiſchen ieee ıten Bandes ten 
Brief S. 79 der a 10 ginalı® Ausgabe 
von 1737. 


1 


„ eme 
fagt der tüͤrkiſche Neubekehete/ ob ihr nicht noch 
betraͤchtlichere Veraͤnderungen vorgenommen 
habt. Nach eurer Zerſtreuung habt ihr die 
wichtigſten Puncte des Geſetzes, gebrochen; in 
Spanien habet ihr ſogar aufgehoͤrt, eure Soͤh⸗ 
ne zu beſchneiden. Und fo viel ihr auch Urſache 
haben mochtet, euch großer Gefahr zu befuͤrch⸗ 
ten, wenn ihr es thaͤtet; fo konnte euch doch 
nichts verpflichten, einen Gebrauch von ſolcher 
Wichtigkeit abzuſchaſſen. In Frankreich bas 
bet ihr eine Zeitlang Kinder geopfert, die ihr fur. 
Geld kauftet, und habet wider den Willen Got⸗ 


tees die Altaͤre, die ihr der Gottheit aufrichtetet, 


mit Menſchenblute genetzt, da euch doch aus⸗ 
druͤcklich verboten war, an Jeruſalem irgend. 
wo zu opfern. Von allen Traͤumereyen ris : 
Rabbinen will ich nicht einmal was fagen. Wo 
habet ihr in den Schriften der Alten une 
daß euch verboten ſeyn follte, mit gewiſſen Meſf⸗ 
ſern euer Brod zu ſchneiden, oder daß euch nicht 
erlaubt ſeyn ſollte, Wein zu trinken, den ihr 
nicht ſelbſt gekeltert haͤttet? In welcher Stelle 
des erſten oder fuͤnften Buches Moſe, oder der 
Palmen Davids habt ihr den laͤſterlichen 

Orundſatz geleſen, daß es ein Stuͤck der Reli⸗ 
gion ſey, alle diej enigen, die nicht eures Glau⸗ 
bens find, zu en Ich weis wohl, ihr ge⸗ 
ſtehet nicht öffentlich zu, daß ihr era leichen 
Grundſaͤtze und Geſinnungen heeget; der Grund 

hiervon fällt in die Augen; man wuͤrde ſich 
noch weit mehr vor euch in Acht nehmen, und 
8 | eh 


** À | 


ARR 75 


es würde euch deſto ſchwerer werden, den Ver⸗ 


richtungen eures neuen Judenthums Genuͤge 


zu thun. Alſo geſtehet nur, daß ihr von den 


alten Juden bloß noch den Namen habet, und 
die Muſelmaͤnner hingegen die Religion von ih⸗ 


nen haben. 3 


„Und was ſagt anf Dnis hierzu? Gicht 


er wohl dieſem Aufſatz in irgend einem Stücke feinen 


© 


Beyfall? Nichts weniger; ſondern er betrachtet den. 


ſelben als eine Schrift, die beynahe nicht werth iſt, 


daß ſie widerleget werde. Nichts, mein lieber 
Monceca, ſagt er, wird Dir leichter werden, | 
als die Schwäche dieſer Schrift, und die T 1 ug⸗ 
ſchläſe womit dieſelbe angel It iſt, aus einan⸗ 
der zu ſetzen; jedoch muß ich Dir geſtehen, daß 
mir der Einfall ſeltſam vorgekommen iſt. Es 
haben uns eine Menge Leute den Vorwurf ge⸗ 
macht, daß wir im Irrthume waͤren; aber noch 
kein Menſch hatte ſichs in den Sinn kommen 
laſſen, uns beweiſen Au wollen, daß die Maho, 
metaner die wahren Juden unter einem ue 
Namen feyn ſollten. „ 


„Man muß ſtockdumm ſeyn, wenn man nicht 
einſehen kann, was meine Abſicht geweſen iſt, und 
ganz blind, wenn man ſich vorſtellen kann, daß ich 


im Ernſte willens geweſen ſey, die mahometaniſche 


Religion einzuführen, Es iſt wahr, zu Anfange 
dieſes Aufſatzes abe ich gezeigt, was fuͤr Aehnlich⸗ 


it fi ic in 1 verſch iednen, ja ſogar in vielen Stücken 


iw (dien d der abet chile und der seien d Res 
ligion finde; aber wo iſt irgend ein Menſch, der 


ſich in der morgenlaͤndiſchen Geſchichte nur einiger 
Maaßen umgeſehen hat, und der nicht wiſſen ſollte, 


daß Mahomets Religion ein verwirrtes Gemengſel 


von Lehrſaͤtzen der Juden und Chriſten iſt, die fo ſelt⸗ 


ſam unter einander gemengt worden, daß ſie manch⸗ 


mal gerade fo lauten, wie fie von denen, die ſich da⸗ 
zu bekennen, geglaubt werden, und manchmal auch 
ganz verunſtaltet ind? Tir Muſelmänner, fage 
der angebliche Secretair, haben eben die Gebraͤu⸗ 
che und eben den Glauben, die a in den 


* 


weſentlichen Puncten habet; ein einiger Gott, 


die Unſterblichkeit der Seele, die Beſtrafung 
der Boͤſen, die Belohnung d 5 Guten, die Be⸗ 
ſchneldung, der Abſcheu vor den Bildern, die 


Beobachtung des Sabbath⸗Tages; und un⸗ 


fre Moſcheen werden eben fo wenig, wie eure 


Synagogen, von Goͤtzenbildern verunreiniget. 
Wann wir faſten, effen wir, wie ihr, nicht eher, 


als nach Untergange der Sonne; wir heegen 

alle Ehrfurcht für das Andenken Moſis und der 
| Propheten; wir ſehen die Stadt Jeruſalem 
mit Ehrerbietung an, wir enthalten uns auch 
der verbotenen & peiſen. Dieß if in allen Stuͤ⸗ 
cken das alte Judenthum; die, IE der Glaube 


Iſraels in feinem größten SI anz, und ſo, wie 
er zu Davids Zeiten geweſen iſt. Nunmehr 


laß uns unterft ichen, wer unter uns beiden, ob 
ihr oder wir es ſind, die am meiſten daran geaͤn⸗ 
Den 1 8 da azu gares haben. „ 

„Gleich 


der Meßias gekommen ſey; wie denn die Türken fo 
gut, als wir Chriſten, glauben, daß er gekommen 


iſt.— Wekren Sie nicht ein ſo gar alberner Schwaͤr⸗ 
mer, Sie wuͤrden ſogar aus der Art, wie ich mich in 
ſelbiger Stelle erklaͤre, haben ſehen koͤnnen, was 


mein eigentlicher Zweck bey dieſem Briefe geweſen 


. ſey. Ich will hierher ſchreiben, was ich bey dieſer 
Gelegenheit ſage, um es Ihnen wieder in Eriune 


rung zu bringen, wofern Sie anders jemals vorher 


ſchwer zu glauben wird. Eine von den Klagen, 


die ihr uber uns fuͤhret, Tage der Türke, beſteht 
in der Verehrung, die wir dem Meßias bewei⸗ 


ſen; aber warum wollet ihr denn nicht leiden, 


daß wir bekennen, er ſey can wen da es doch 
hiervon ſo viel augenſch yeinliche Beweiſe giebt? 
Wie reimet ihr denn eure ewige Erwartung 
mit den ſiebenzig Wochen Daniels zuſammen? 
Ihr ar eure m: verloß hren; und da 


ihr es muͤde geworden ſeyd, unnuͤtze Berechnun⸗ 


das ihr heut zu Tage ncht mehr verſtuͤndet. 


Ihr ſuchet euch ſchon aus Que Sache à zu wickeln, 
wenn ihr zu der Erklaͤrung jener We ſſagung À 
kommet, in welcher fo deutlich geſagt wird, es 
fol das Scepter bis zu der Ankunft deſſen, den 
da habe kommen ſollen, ni he von dem Haufe 
| Juda entwandt werden. Ich weis wohl, ihr 


Le „Gleich auf diefe S Stele 1 die Beveif, daß 


bereits einige Aufmerkſamkeit darauf verwendet ha⸗ 5 
ben; welches mir im Betracht Ihrer Dummheit 


gen weiter anzuſtellen, en habet ihr am liebſten 
ſagen wollen, es waͤre vil 8 ein Gehel mniß, 5 


be 
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behauptet, es fai in ec Y di à die Rede | 
keinesweges vom Saver ſondern dieß ſey ein 


Mort, welches die Ruthe der Truͤbſal andeu⸗ 


te. Mittelſt einer gezwungenen Wendung, die 


ihr dieſer Stelle gebet, wollet ihr ſie zu eurer 


| ene ing nutzen; gleichwohl wiſſet ihr, un- 


geachtet aller der Dunkelheiten, welche eure 
Rabbinen uͤber die Propheten haben verbreiten 
wollen, die Geſchichte eines von euren beruͤhm⸗ 
teſten Lehrern. Da der Mann eben im Begrif⸗ 
fe war, feinen Geiſt aufzugeben, ließ er ſeine gan⸗ 


ze Familie zu ſeinem Bette zuſammen holen, 


und ſagte zu ihnen: Meine Kinder, ich fuͤrchte gar 
ſehr, der Jeſus von Nazareth, den unſre Vaͤter 
gecreuziget haben, ſey der Meßias. Kurz 1 
ſtarb er; und ob man gleich alle moͤgliche Muͤ⸗ 


he anwenden wollte, die Zweifel dieſes Rabbi⸗ 
nen vor der Welt, geheim zu halten, ſo konnte 


man dieſen Zweck doch nicht en Aber 
mit einem Worte, geſetzt auch auf einen Augen⸗ 
gendlick, wir irrten uns, wenn wir glauben, 


1 der Meßias gekommen f ſey; ſo laß uns ein⸗ 


mal zuſehen, worinnen die weſentlichen Veraͤn⸗ 
derungen beſtehen, die wir deßhalb auf dem | 


Grunde der wahren juͤdiſchen Religion vorzu⸗ 
nehmen veranlaſſet worden find, u. ſ. w. 


„Muß man nicht mit der Vernunft Bankerott ge⸗ 
macht haben, wenn man ſich, nachdem man dieſe Stel⸗ 
Ile, die einen großen Theil von der Rede des Muſel⸗ 

manns pb elfen hat, rn vorſtellen kann, 


— 
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a daß ich die Abſicht gehabt haͤtte der Religion zu ſch⸗ 
den? Muß man nicht im hoͤchſten Grade dumm ; 
ſeyn, wenn man nicht begreifen kann, daß meine 
Abſicht keine andre geweſen iſt, als die falſchen Gruͤn⸗ 
de, deren ſich die Juden zu Entſchuldigung ihrer 
Blindheit bedienen, auszurotten? Ich haͤtte große 
Luſt, mein Herr, da ich ihren bloͤdſinnigen Verſtand 
ſehe, auf Sie anzuwenden, was Luther ziemlich zur 
Unzeit von allen Katholiken im vierten Bande ſeiner 
Werke (S. 382 der deutſchen Jenaiſchen Ne 
fagt: Die Papiſten, ſchreibt er, find aleſamm 
Eſel, und bleiben ewig Eſel, man mag ſie fe 
cken, in was für eine Brühe man will, geſotten, 
gebraten, geroͤſtet, eingewelcht, geklopft, geſchla⸗ 
gen, gebrochen, an den Spieß geſteckt, gewen⸗ 
det; immer bleiben ſie Eſel. Erlauben G. Hur, 
daß ich ſtatt des Wortes Papiſt den Namen Weis⸗ 
mann Em darf. „ 


| 95 Hier koͤmmt endlich die Stele, die für S Sie am 
anſtoßigſten geweſen iſt, die Ihnen Anlaß gegeben, 

in Verzuckungen zu gerathen, die mir jenen Steom 
von Schimpfreden zugezogen hat, unter denen Sie 

mich bermuthlich zu erdrücken gedacht haben. Was 

kann wohl für Schade dabey ſeyn, fagte der Tur⸗ 
ke, wenn wir einen Propheten, einen großen 
Mann, einen Geſetzgeber e deſſen Sit⸗ 
; 11 8 15 ſo ſchoͤn, und fur d te Ruhe er Sicher 
heit der Geſellſchaft ſo nuͤtzlich iſt? Hat er uns 

gelehret, einige Zuſaͤtze zu der alten judiſchen 
gel zu Rahe ſo pes a doch fo gerei⸗ 
nigte 


80 | CARO | 
nigte 65700 8% daß man wohl ſehen kam i 
ſie ſtammen vom Himmel: und daß Moſis 
dieſe Gru 1dfäse de en Juden ſeiner Zeiten nicht 
beybrachte, ruͤhrt bloß davon her, weil er wuß⸗ 
te, daß ihres Herzens Härtigkeit fie derſelben 
unfähig g' machte. Alſo haben wir in der alten 
Religion weiter keine Aber vorgenommen, 
als daß wir die Sittenlehre gereinigt, und dem, 
der uns dieſelbe predigte, die Ehre gegeben ha⸗ 
. die wir ihm ſchul 5 ſind. „ = 


uns Einfältigſter en eût Sterb blichen! dieß 
iſt alſo die Stelle, die Ihre Galle ſo ſehr rege gemacht 
hat? Wegen eines mehr ſpashaften und ſpoͤttiſchen, 
als ernſtlichen Lobſpruchs auf einen Mann, deſſen 
Betruͤgereyen den einfaͤltigſten Chriſten laͤngſt bes 
kannt ſind, und auf welchen eine Lobrede natürlicher 
Weiſe als ein bloßes Spiel des Witzes anzuſehen iſt, 
(welches eben ſo wenig Gefahr mit ſich bringt und 
eben fo wenig Realitaͤt in ſich faßt, als die Lobrede, 
die ein alter Lehrer der Redekunſt auf den Tyrannen 
Phalari 8 hielt;) um dleſes Lobſpruchs willen, ſage 
| ich, lauten Sie die Sturmglocke, und haben im Ern⸗ 
fies geme pat, die Religion ſey damit in ihrer Geundfeſte 
angegriffen worden? Erwarten Sie ja nicht, daß 
ich mir die Mühe nehmen werde, Ihre wunderlichen 
Einfaͤlle ernſtlich zu beantworten. Ihnen geſunde 
Vernunft beybringen wollen, heißt etwas Unmoͤg⸗ 
liches verſuchen. Auf den, der ſo was unternehmen 
wollte, wuͤrde ich anwenden, was ein deutſcher Ge⸗ 
lehrter von denen ſagte, die immer beweiſen wollten, 
| daß 


. 


SED 9 


daß Plato an die Erſchaffung der Materie geglaubt 
hätte: dergleichen Leute wollen einen Mohren 
bleichen. Ich wollte faſt noch lieber die Muͤhe uͤber 
mich nehmen, allen Schwarzen eine lichtere Farbe 
beyzubringen, als Sie denken zu lehren. Was alſo 
dieſen Punct anlangt,_ fo mag es hierbey fein Ber 
wenden haben; laſſen Sie uns zu einem andern kom⸗ 
| men. „. 
| „In dem Briefe, worinnen ich der Standhaf- 
| tigkeit erwaͤhnet habe, mit welcher der Baſſa Oſman, 
ehemaliger Graf von Bonneval, in einer gefaͤhr⸗ 
lichen Krankheit, die er in Conſtantinopel auszuſte⸗ 


koͤmmt es Ihnen ſeltſam vor, daß er zu einem ſeiner 
Vertrauten ſagt: Mein Andenken (*) wird ein 
Beyſpiel von dem vollkommenſten Unglück und 
der entſchloſſenſten Standhaftigkeit ſeyn. Alle 
Widerwaͤrtigkeiten, die uͤber mich gekommen 
ſind, haben mich nicht von der Sorge losreiſ⸗ 
‚fen koͤnnen, mich an meinen Feinden zu rächen. 
Bin ich auch nicht fo gluͤcklich geweſen, daß ich 
meine Anſchlaͤge haͤtte gelingen ſehen, ſo dienen 
mir doch die Verlegenheit und Unruhe, welche 
ich ihnen durch die Furcht vor den Uebeln, die 
ich ihnen immer anthun wollte, verurſachet ha⸗ 
be, zum Troſte fur den Schaden, den ich ihnen 
[ni 1285 zufügen koͤnnen. 
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5 Sie 


# 


(0) Juͤdiſcher Briefe ıter Band, 30ſter Brief S. 
262 der Original⸗ Ausgabe. 
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| | | 


hen hatte, fih noch am Rande des Grabes fab, 


Sie berwirfen me 10 0 mit große ie 
die Briefe, die dieſer Graf an ſeine Gemahlinn, und 
an einen gewiſſen Herrn, der ſein Freund iſt, ſchreibt, 
und aus denen zu erhellen ſcheint, daß er als ein 
wahrer und vollkommener Deiſt ſterben wollte. Die 
Gleichguͤltigkeit dieſes Grafen (*) ſcheint Ihnen vol 
lig unnatuͤrlich zu ſeyn; Sie würden lieber geſehen 
haben, wenn ich ihn als einen zitternden Menſchen 
geſchildert haͤtte, der den Teufel zu ſehen glaubte, 
und der vor dieſem bofen Sat eben fo viel Furcht 
haͤtte, wie Luther nach dem Berichte, den er uns 
ſelbſt davon UL, *) von ihm heegte, da er mit 

dem 


Wi N pre cæteris elogiuni intrepiditatis 
et generoſitatis, quod proſpectanti mortem 
proximam profelyro Mahometano cum empha= 

fi impertitur, Suppono, Chriftiani nominis 
: hominem eſle, qui hie judicet, utut in per- 
fona Judæi Ligurie. Suppono, loqui eum ex 
proprio ſenſu, non alienò: quid enim perfo- 
ne hominis Judas, quam adfumit, debeat, pla- 
ne oblitus eſt. Quantum hoe ed indiffee 
rentiſticum eſt in homine, qui Religionem Chri- 
ftianam deferuit ex peſſimis retionibus, qui 
ne moriturus quidem, (fie enim tune parebat,) 
ulla hujus apoſtaſiæ poeuitentia ducitur, qui in 
ipfa mortis janua nihil niſi vindictam ipirat! 
Porifmata Sapientie, etc, pag. 18. AL 

(% Diabolus fua argumenta fortiter figere et ur- 
gere novit, Voce quoque gravi et forti utitur, 
nee longis meditationibus difputationes él 
modi tranfiguntur, fed momento uno et quæſtio 
et reſponſio abſolvitur. SEN SI EQUIDEM 

à | Wet N ET 


/ 


ö 


Aa de 


dem Betlebub über die Kraft une Guͤ iltigkeit der 


Meſſe ſtritt. Der vertrauliche Ausdruck, deſſen ſich 


der Graf bedient, wenn er ſagt, er ſtuͤnde im Be⸗ 
griffe, ſeine Reiſe anzutreten, und ſeine Stie⸗ 


feln wären ſchon geſchmiert, (5) iſt Ihnen anſtoͤſ⸗ 


fig; Sie fallen mit der verzweifeltſten Wuth über fois 
ne Stiefeln her, und man ficht, daß Ihnen dieſelben 


recht am Herzen liegen. Sie koͤnnens nicht ausſte⸗ 


hen, daß ich Bonnevaln als einen Menſchen ge 
ſchildert habe, der dem Tode Trotz bietet; (*) mit 
einem Wort, ich habe bey dieſer Gelegenheit ein un⸗ 


geheures Verbrechen begangen. „ 


5 8 2 » Man 


ET PROBE EXPERTUS SUM, quam ob cau- 
ſam illud nonnunquam evenire foleat, ut fub 
auroram quidam mortui in ſtratis fuis inveni« 
antur. Corpus ille perimere vel jugulare pot- 

_eft, ,... Credo equidem quod Oecolampa- 
dius et Emſerus, aliique eorum ſimiles, illius- 
modi ignitis Satanæ telis et haftis confolh, 
fubitanca morte perierunt. LUTHER, de 
Mie privata, Tom. VI. fol. 18. 


(*) Qui fuam promptitudinem. moriendi, h.e. il- 

„ ipfam intrepiditatem, cum ocreis, itineris 
caufa jam inundis, coınparat. Porifinata Sa- 
„ etc, pag. 18. 


A) Tantopere ni. militarem quandam feroci- 
am, mortem contemnentem, tanquam virtu- 

tem, folis hominibus magnis propriam, nulla 

ratione habita Religionis, et enormium pecca- 
torum adverſus prima Religionis prineipia, quæ 
hic admiſſa ſunt, 14, ibid. 


‘84 à CONS. 

» Man muß geſtehen, daß fi ch in dieſem ganzen 

Raiſonnement bloße Unwiſſenheit, und keinesweges 
einige Unredlichkeit findet. Bey dieſer Stelle haben . 
Sie es nicht ſo gemacht, wie kurz vorher: aber wenn 
Sie auch bey dieſer Gelegenheit kein Betruͤger ſind, 
guͤtiger GOtt! wie dumm find Sie doch! Wie iſt es 
moͤglich, daß Sie nicht wiſſen, daß ein Schriftſteller 
verbunden iſt, den Perſonen, die er redend einführt, 
den Charakter zu laſſen, den ſie wirklich gehabt ha⸗ 
ben; und daß er ſich bey allen Leuten von Geſchmack 
laͤcherlich machen würde, wenn er anders zu Werke 
gienge? Was würde man von einem Schrififteller 
fagen, der den Achilles zu einem furchtſamen Men⸗ 
ſchen, den Salmoneus zu einem Betbruder, den 
Ajax zu einem frommen Fuͤrſten, Sixtus den Fuͤnf⸗ 
ten zu einem friedfertigen Pabſte, Franz den erſten f 
zu einer feigherzigen Memme, Carln den fünften 
zu einem Prinzen machen wollte, der immer ein Skla⸗ 
ve ſeines Wortes und Verſprechens geweſen waͤre? 
Wuͤrde man einen Schriftſteller, der die Leute, von 
denen er ſpricht, ſo falſch vorſtellen wollte, nicht 
laͤcherlich machen? Ich hatte einen Mann zu ſchil⸗ 
dern, der dafuͤr bekannt geweſen iſt, daß er keine 
Religion hatte; den man Zeit ſeines ganzen Lebens 
fuͤr einen Freygeiſt gehalten, der in einer Krankheit, 
die ihn ganz nah an den Rand des Grabes gebracht 
hatte, wirklich geſagt hat, was ich ihn ſagen laſſe; 
konnte ich ihn alſo wohl, ohne mich eben ſo laͤcher⸗ 
lich zu machen, wie Sie es ſind, in einen andaͤchti⸗ 
gen Menſchen verwandeln, die Wahrheit verlaͤugnen, 
und dem Manne, den ich reden ließ, einen Charak⸗ 
Tu 980 . ter 
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ter Sen der demjenigen Walch das Publ 


cum laͤngſt von ihm kannte, gaͤnzlich entgegen geſetzt 


war? Ich habe kein großer Verbrechen begangen, da 


ich Bonnevaln in den letzten Augenblicken ſeines 
Lebens mit der Sorge fuͤr ſeine Rache beſchaͤftiget 


vorſtellte, als wenn ich den M elanchthon in ſeinem 


Tode abgemalt haͤtte, wie froh er wäre, zu ſterben, 
und von den Zaͤnkereyen und Cabalen ſeine theolo⸗ 


giſchen Collegen erloͤſet zu werden; denn von dieſen 
beiden Factis iſt das eine ſo gewiß wahr, wie das an⸗ 


dre: und wenn es nicht erlaubt if, einem Menſchen 
einen Charakter beyzulegen, den er nicht gehabt hat; 
ſo iſt es noch weniger erlaubt, die Wahrheit zu ver⸗ 


heelen, und die Geſchichte durch Luͤgen oder Vorſtel⸗ 


h 


| lung zu entweihen. 0 


„Ich wuͤßte nichts bb évincrifhers ! in der Welk, 


als was Sie von den Geſchichtſchreibern ſagen, (() 


welche die Tugenden und guten Elgenſchaften, die 
gewiſſe Philoſophen an ſich gehabt, welche wegen ih» 
rer Rechtglaͤubigkeit im Verdachte geweſen find, nas 


| 


tuͤrlich und aufrichtig beſchrieben haben. Inſonder; 


heit koͤnnen Sie es nicht leiden, wenn man berich⸗ 


| ket ag dé fie mit vieler Herzhaftigkeit geſtorben 


S.à find. 


à 

(%) Sed ex aliis quoque exemplis patet, Pee li 
bertinos noſtri temporis ſuorum hominum ra- 
tionem moriendi genere olam et immotam wa- 
gnifice deſeribere. Stupendanr et Atheiſticam 
ſapiunt audaciam, quæ hane in rem collegit 
Anonymus, Autor libelli i des Reflexions fur les 
grands hommes, marts en plaifantant, Id. ibid. 
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2 ſind. Sie in Sich (“ wider einen si recht 
ſchaffenſten Männer, die in den neueſten Zeiten ge: 
lebt haben, der Spinozas Lebensgeſchichte beſchrie⸗ 
ben hat, und der ſich gewiß nichts weniger hat ein⸗ 
fallen laſſen, als die ungeheuren Irrthuͤmer dieſes 
Philosophen tag Sie befchimpfen zwar 
ſtillſchweigend, aber doch aufs groͤbſte, den gelehr⸗ 
ten Des e, als Verfaſſer der Lebensge⸗ 
ſchichten des Bayle und des Saint- Evremont. 
Auch des Herrn von Camuͤſat ſchonen Sie nicht, 
und laſſen es an nichts fehlen, den Namen des be⸗ 
rühmten Verfaſſers der Bibliothéque Britannique zu 
beſchmitzen. Ihr alberner Tadel verſchont auch nicht 
80 einmal den Pater Niceron „und Sie geben mit eis 
ner 


Er Ci quo fi ent ur hiſtoria noviſſi imorum, 
‚Spinofe, Belli, Collini, Wolflani, S. ‚Evremon- 
21, (ut alios jam prætereamus) in Vitis primo- 
sum, nec minus in Critique desintéreffée des 
Fonrnanz. Literaires; Bibliot. Britann. Tom. I 
Part. I. pag. 241. P. Niceron. Memoir. pour 
fervir à PHiftoire des Hommes illuſtres, Tom. 
VII. pag. 187. feq. Vid. et. Tom. II. ejusd. 
Libri pag. 76. Difcimus equidem ex his ſpeci- 
minibus, horam virorum tranquillitatem et 
fortitudinem in moriendo in magno pretio 
haberi: QUO AUTEM JUR E ID FIAT, SE 

S ALVA ESSE DEBEANT /RELIGIONIS. 
GURISTIANAEPRIN CIT IA, NEM OF AC I- 

LE INTEL ILIE T. Aut ergo hæc negligenda 
et contemnenda ſunt, quod tamen fe facere et 
intendere, iſti panegyriei non fatentur aut di- 
cendum, non fortitudinem vel Eulavanım , fed 


Lethargiam, ct, Id. ia | : 
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| ner groben 7 allen großen nue 8 Sie 
nicht werth find die Schuhriemen aufzuldfen, oͤffent⸗ 
lich Schuld, fie haͤtten die Grundſätz e der chriſt⸗ 
lichen Religion verletzet; kurz, Sie ſaͤhen am lirbs 
ſten, wenn dieſe getreuen Geſchichtſchreiber gar nicht 
der Herzhaftigkeit derer Gelehrten, deren Leben Sie 
beſchrieben haben, Meldung gethan haͤtten. Wenn 
ein fo unfinniger Grundſatz, wie der Iheige iſt, ane 
genommen wuͤrde, ſo muß ich geſtehen, wir wuͤrden 
einen uͤberaus richtigen Begriff von dem Charakter 
ſo vieler Schriftſteller und berühmten Helden erhals 
ten, deren Schriften und Tugenden noch heutiges 
Tages die Bewunderung der ganzen Welt ſind. „ 


„Ihre Schwaͤrmerey gemahnt mich gerade nicht 


anders, als wie die Schwaͤrmerey eines katholiſchen 
Theologen auf der Univerſitaͤt Loͤwen, der zu Me⸗ 


cheln Buͤcher⸗Cenſor iſt, und der es nicht leiden 
will, daß man allen den Schriftſtellern, die nicht 


von der Roͤmiſchen Kirchen Gemeinſchaft ſind, eh⸗ 
renvolle Benennungen geben fol. () Er behau⸗ 


F 4 ptet, 


0 Ila epitheta vere ſunt honorifica, ac proinde 
delenda, quæ abſolute, et ſine limitation lau- 
dant hominem, ut 9 pietate, etc. præ- 


es ditum v. g. vir optimus, pius, benz memorix, 


virtute, moribus, probitate infignis, illaque 
abfolute finelimitatione Jaudem tribuunt fcien- 
tie et doctrinæ. H. STEVART, Eeclefie Me- 


tropolitauæ S. Numoldi Canonicus. Grad. ete, 


— 


Decanus per Archidioceſim Mechlinienſem, Cen- 


ſor Librorum Archiepiftopalis etc, in Appro- 


ba- 


88 Er 
tet, (9 1 man muͤſſe ſich aus wichtigen Gruͤnden ent. 
halten zu ſagen, der göttliche Scaliger, der groſ— 
ſe Eraſmus, Melanchthon der Stolz feiner Zeiten; 
ja, er will nicht einmal zu geben, (A0 daß man einen 
Proteſtanten einen Gottesgelehrten (Theologum) 
nennen ſoll, weil der Titel der Gottesgelehrten bloß 
denen zukaͤme, die ſich zu der katholiſchen Lehre be⸗ 
kennten. Aus gleichem Grunde nennt er die refor⸗ 
mirten und luͤtheriſchen Univerſitaͤten ſogenannte 
Univerfitäten, denen dieſer Titel eigentlich nicht ge | 
buͤhrte. Er ereifert ſich gewaltig uͤber einen katho⸗ 
ee liſchen f 


ER Biblioth. le Belgic. J. F. Foppens, 
‚ Eeclefi@ Metropolit. S. Rumoldi Canon. Gra- 
duat, Ä en 

() V. G. do&iffimus, ſapientiſſimus, vel cum aliis 
immodeſtis adulationibus; princeps eruditorum ++ 
divinus Scaliger, magnus Eraſinus, Germaniz 
lumen; Melanchton, decus feculi noſtri, Ocellus 
doctrinæ et eruditionis etc, omnino notatu digna 
ſunt, et magnis de caufis impediri debent. Id, 
ibid. 

(**) Titulos Do&toris et Magiſtri certum eſt, pro- 
prie et exacte loquendo, neminem extra Ec- 
clefiam poflidere- aut mereri: quemadmodum 
Univerlitates hæreticæ, ab Apoftelica Sede non 
confirmatæ, jus neutiquam habent, gradus et 
titulos qui in Eeclefia valeant, conferendi. Pro- 
inde accurate fi ı loquaris, non debet is vocari Ma- 

giſter aut Doctor inter Catholicos, ſed abuſive 
tantum, ut loquitur vulgus; et ut improprie 
et abufive vocantur Univerſitates, quæ non funt 
Catholic, La Theologi non meretur, 

2 qui 


RE I En 


Pers 


lischen Geſthichtſchreibe (% der ſich unde anden hat, 
einen Grotius, einen Le Clerc, einen Barbeyrac 
zu loben. Kurz, an dieſem Mann haben Sie ei⸗ 
nen Schwaͤrmer gefunden, der es Ihnen gleich thut; 
und waͤre dieſer nicht, fo würde es nicht moͤglich ge⸗ 


weſen ſeyn, daß Sie Ihres Gleichen gefunden haͤt⸗ 


ten: denn welcher Menſch iſt wohl ſo unfinnig, zu 


behaupten, man duͤrfe den Verdienſten keine Gerech⸗ 


tigkeit wiederfahren laſſen, man muͤſſe die Wahrheit 
verheelen, und ſobald die Rede von beruͤhmten Maͤn⸗ 


nern ſey, deren Meynungen mit den unſrigen nicht 


überein ſtimmen, muͤſſe man alle die Herzhaftigkeit, 
| F 5 weh 


qui neſeit et non fequitur veram et ſanam Do- 
étrinam Catholicam : quamvis materialiter The- 
ologus vocari poſſit is, qui tractat argumenta 
S. Scripturae, et controverlias Religionis. 14 
Sende 
€) Plurimum, nifi fallor, difplicebunt Theologis 
vere Catholicis, ea quæ dictus Hiſtorieus ha- 
bet in Præfatione fua ad Prodromum Danieli- 
eum... . . Ut ad exemplum veniam, quis 
Hugoni Grotio invideat appellationem dodifh mi 
infigniffimique Seriptoris...... Joanunem 
Clericum, hominem Socinianum, Sanétorum Pa- 
trum confpurcatorém, Pontificum Romanorum 
et totius Cleri calumniatorem, atque omnium 
. “fere miraculorum, quorum in 9 55 Literis fit 
mentio, deſtructorem, nominat virum clari fi. 
num, eruditiffimum, et longe laboriofiffimum? 
Neque defunt inter Catholicos, qui oannem 
Barbeirac, Juri js et Hiſtoriarum Groninge Pro. 
felforem, Culviniſtam furioſum, epithetis exore 
nen honorificis, Id. ibid, 


| 
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ie fie eftsan En Sticken dan, mit Stil, ; 
ſchweigen uͤbergehen? Sehen Sie, darauf Läufe] 
Ihre Weeynung hinaus. Sagen Sie mir, war⸗ 

um ſoll ein Katholik verpflichtet ſeyn, die guten 
Eigenſchaften eines Lutheraners zuzugeben, wenn 
es bey ihm Pflicht ift, die guten Eigenſchaften ei⸗ 
nes Tuͤrken zu verſchweigen? Nach ſeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen iſt der eine ſo gut verdaumt, wie der ande⸗ 
re; ja, er iſt ſogar verbunden, den Lutheraner fuͤr 

noch ſtrafbarer zu halten, weil dieſer mehr Gele⸗ 
genheiten, und mehr Mittel in ſeiner Gewalt gehabt 
hat, ſich Licht zu verſchaffen. Nun frage ich Sie, 
mein Herr, Weismann, was wuͤrden Sie von ei⸗ 
nem katholiſchen Geſchichtſchreiber urtheilen, der alle 
die Umſtaͤnde von Luthers Tode, die ihm Ehre ma⸗ 
chen koͤnnen, verſchwiege, oder haͤmiſche und ſchim⸗ 
pfliche Anwendungen davon zu machen befliſſen waͤre. 

Ohne Zweifel wurden Sie Sich über die Parteylich⸗ 
keit eines ſolchen Geſchichtſchreibers ereifern; warum 
wollen Sie denn nun, daß man Andern zu Liebe 
nicht eben das thun duͤrfe, was man Ihnen zu Lie⸗ 
be, wie Sie verlangen, thun ſoll? Im Uebrigen iſt 
es gut, hier im Vorbeygehen eine neue Probe von 
Ihrer Redlichkeit anzumerken. Wenn ein ehrlicher 

Mann zuförderft der Meynungen gedacht haͤtte, die 

ſicch in den beiden, von dem Grafen von Bonneval 
geſchriebnen Briefen finden, und die ihm mißfallen 
hatten; ſo wuͤrde er auch angemerkt haben, daß der 
Verfaſſer hinterdrein dieſe Meynungen lächerlich 


RIO indem er den Iſaak Onis auf den Arg⸗ 
n 


. 


| 
| 
1: 


| 


| und glaubwürdiges Bekenntniß abgelegt haͤtte. 


wohn bringt, daß Bonneval vielleicht ein Jude ge. 


weſen if, und hieraus einen Vorwand ergreift) mit 
wenig Worten, und zwar beſſer, als Sie es in ei⸗ 
nem dicken Bande zu thun vermögend ſeyn wuͤrden, 
die Nothwendigkeit eines von der Gottheit fei ji ge⸗ 
ſtifteten Gottes dienſtes darzuthun. Ein N Jude, 
ſagt Iſaak Onis, der im & Schoos Iſraels lies 
| be, würde. nic) t anders füreiben. Ob ſich 
gleich der Baſſa nicht ausdruͤcklich erklart, ſo 
nimmt man doch ohne Muͤhe ſeine eigentlichen 
Geſinnungen wahr. Waͤre er indeſſen ein Ju⸗ 


de, ſo würde es eine unverzeihl liche Schwach⸗ 


heit ſeyn, daß er davon nicht ſein offenherziges 


Uueberdieß laͤßt u gereinigtes Geſetz keine ſol⸗ 
che Verheelung ſeiner Geſinn zungen zu 
Narh wendiger Abeſſe, mein lieber Monceca, 


| muß Gott dem Menſchen eine Art des Gottes⸗ 


dienſtes befohlen haben; und da er ihn geſchaf⸗ 
fen hat, daß er ihm dienen ſoll, ſo hat er ihm oh⸗ 


| ne Zweifel auch die Regeln und die Weiſe vor⸗ 


| 


ER 


| 


geſchrieben, wie er von ihm verehret ſeyn wollte. 
Was fuͤr eine nee Verwirrung wuͤrde 
nicht entſtehen, wenn in ee der gottes⸗ 
dienſtlichen Verehrung, die wir der Gottheit 


ſchuldig ſind, ein jeder ſeine beſondre Art zu 


denken haͤtte? Da der Verſtand des Menſchen 
immer der Gefahr unterworfen iſt, ſich zu irren, | 
fo wurde er binnen kurzer Zeit wieder in die Irr- 
thuͤmer des Goͤtzendienſtes verfallen; man wuͤr⸗ 
Fi ihn same, mit Nan Nauchfaß in der 

Hand 
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Hand, den roche Thieren fein Opfer 

bringen, Zwiebeln vergoͤttern, und taͤglich tau⸗ 
ſend neue Gottheiten in ee Kobin ae 
zlehen ſehen. 5 


„Wenn Sie in allen Fällen mit fo vieler are 
lich keit handeln, wie in bieſem; fo muß es auf der 
Melt keinen gefaͤhrli chern? Merlin geben, als Sie, 
und fo mochte ich lieber mit einem Cartouche zu thun 
haben, als mit Ihnen. 1 8 | 


„Ich komme nunmehr su den Vorwuͤrken, bie 
Sie mir machen, daß ich dem Genie Mahomets 
À prächtige Lobſpruͤche gemacht, und infonderheit ge⸗ 

wiſſe Stellen geruͤhmt habe, die ſich im Koran fin⸗ 
den. Darinnen habe ich dem Beyſpiel unterſchied⸗ 
licher großer Männer gefolgt, die wegen ihrer Tu- 
genden, wegen ihrer Gottesfurcht und wegen ihrer 
Religion eben fo ehrwuͤrdig find, als wegen ihrer 
großen Einſichten. Nach dem Urtheile des berübme 
Paſcal finden ſich im Koran nicht nur gute Sachen, | 
< ſondern auch ſehr ſchoͤne Gebete. 


„Der beruͤhmte De⸗ La: Eroge drückt ſich be 
deutlicher und nachdruͤcklicher aus. Leſen Sie nur 
bier die eignen Worte dieſes großen Mannes. (*) 
Mahomet hatte ſehr ſchoͤne natuͤrliche Gaben; 
er war artig, hoͤflicl 0 machte ſich ein Vergnuͤ⸗ 
se 8 wenn, er ſich die ap verpflichten 

; | kon⸗ 
© Dune Hiftoriques, für den fes, | 
Tom. I. pag. 38. | 


| TREE N. 
konnte, und fie ſich unvergleichlich zum Um⸗ 


| 
| gange mit allen Menſchen. Dieß iſt das Zeug 
np. he ihm ein ee, Ehriſt 

| giebt, der in arabiſcher Sprache eine Geſchich⸗ 
te der ae wekaviſ chen Religion geſchrieben 
hat. Was Mahomets Verſtand anlangt, fo 


laͤßt ſich aus dem, was wir von ihm wiſſen, feicht 


| 

| geweſen iſt; und man kann dieſes gar leicht ſo⸗ 

gar aus den Uleberſetzungen des Korans wahr⸗ | 

nehmen, ob gleich dieſe nach dem Zeugniſſe des 
rer, welche die Sprache verſtehen, in der er ge⸗ 
ſchrieben ft, die Schoͤnheiten, die Reizun gen 
und die Majeſtaͤt des Wat ſchr unvollkom⸗ 
| men ausdrücken. 

D da ſehen Sie, daß d die Reizungen und die 
Majeſtaͤt des Korans von einem der größten Maͤn⸗ 
ner geruͤhmt werden, die es in Europa gegeben hat, 

und deſſen Zeugniß unmoglich verdächtig ſeyn kann, 
weil er das Arabiſche und alle morgenlaͤndiſchen 
Sprachen vollkommen verſtand, und in einer Schrift, 
worinnen er die Socinianer widerlegt, aus gleichem 

Tone ſpricht. Alſo habe ich wohl, ohne daß man 

mich darum für einen Mann ohne Glauben und ohs 
ne Religion ausgeben duͤrfte, ſagen koͤnnen, Maho⸗ 
met habe eben ſo uͤberzeugende Beweiſe vom Daſeyn 
Gottes und von deſſen unermeßlicher Macht gelie⸗ 
fert, als irgend einer von den Philoſophen neuerer 
Zeiten. Ich bin noch immer fleif und feſt von die⸗ 
a a verſi chert, und laſſe alle meine Leſer 

a 1 Eu 


ſchließen, daß er ein außerordentlicher Mann : 


„„ „„ , 


Richter daruͤber ſeyn, ob ich Recht oder Unrecht ges 
abt habe. Ich will zu dem, was ich uͤber dieſe 
Raterie bereits geſagt habe, nichts hinzuſetzen, ſon⸗ 

dern es blos dabey bewenden laſſen, daß ich fie bite 

te, die Augen auf die Stelle in den Juͤdiſchen Brie⸗ 
fen zu werfen, die ich hier unter den Text meines 

Briefes ſetze; () fie werden in derſelben jene Ma⸗ 

jeſtaͤt und jene Reizungen finden, welche De-La⸗ 

Croze im Koran findet, und werden erkennen, daß 

der wahrheitliebende Abbe' De-Verkot der natuͤr⸗ 

lichen Beredſamkeit Mahomets mit gutem Grund 
ein herrliches Lob beygelegt habe. Nach Elmaeins 

Zeuaniße, ſagt dieſer weiſe Geſchichtſchreiber, hat⸗ 

te Mahomet ein edles Anſehen, einen ſanften 

und beſcheidnen Blick, einen biegſamen und ges. 
ſchmeidigen Geiſt, ein hoͤfliches und liebkoſen⸗ 
des 


©) Ich leſe dermaßen ein Buch, gegen welches 
die Nazarener, und unfre Brüder, die Juden, ei⸗ 
ne große Geringſchaͤtzung bezeiget haben. Gleich⸗ 

wohl enthaͤlt daſſelbe vortreffliche Sachen, vol⸗ 
ler Gottesfurcht, und die gar wohl faͤhig ſind, 
dem Geiſt einen hohen Begriff von der Macht 
Gottes beyzubringen. Dieſes Buch iſt der 
Boran, in feiner Grundſprache geſchrieben, 
ohne alle Auslegung, fo wie mir ihn ein Ara⸗ 
ber geſchenkt hat. Ich weis wohl, daß dieſes 
Werk unterſchiedliche Irrthuͤmer enthaͤlt, die 
den Buͤchern entgegen ſind, welche uns unſre 

Propheten hinterlaſſen haben. Wenn ich den 
| as Ko⸗ 


ur ne, 
des Begelgen, und einen féimeicetafen 2 Ton 
im Geſpraͤch. Ueberdieß fehl te est m ze 

von 


| 2 = N 
Koran alé das Lehrgebaͤude eines Philoſophen 
betrachte, ſo duͤnkt mich derſelbe die Hochach⸗ 
| tung rechtſchaffner Leute zu verdienen, und zur 
| Beſſerung der Sitten gar ſehr nuͤtzlich zu ſeyn. 
| Es giebt keinen Philoſophen, (worunter ich 
| auch fogar die gelehrteſten Neuern nicht aus⸗ 
|- nebme,) der von dem Dafeyn und der uners 
| meßlichen Macht der Gottheit uͤberzeugendere 
Beweiſe geliefert haͤtte, als Mahomet. Man 
hoͤre nur, wie er ſich in dem Kapitel vom 
| Barmherzigen erklaͤret; er laͤßt die Gottheit 


% 
| | 


| ſelbſt reden. „Wir haben euch alle gefchaffen. 

Glaubet ihr es nicht, ſo ſchauet alle die Guͤter 
aan, die ihr beſitzet; habet ihr fie ſelbſt erſchaf⸗ 
fen? Wir haben verhaͤnget, daß ihr ſterben 


ſollet. Wir konnen, wenn es uns gefaͤllt, 

andre, euch aͤhnliche Geſchoͤpfe an eure Stelle 

ſetzen, und euch in eine andre Geſtalt wandeln, 

die ihr nicht wiſſet. Wir haben die Seele in 
euren Leib fahren laſſen. Schauet ihr dieſen 
6 nicht an, fo ſchauet doch eure bepflügten Ae⸗ 
cer. Laſſet ihr die Fruͤchte aus der Erde wach⸗ 
ſen, oder laſſe ich fie hervorſproſſen? Wenn ich 
will, kann ich eure Felder ſo duͤrre machen, 

| wie Stroh ohne Körner. Und doch ſeyd ihr 
ſſtolz, und ſaget: wie, unſre Körner, die wir 
5 geſäet W ſollten e ſeyn? Das 
5 ſey 


% 
von den Eigenſchaften, die zum Anfuͤhrer nes | 


en erfoderlich e er war frepgebig bis 
zur 


1 fe vielmehr wollen wir fie haie 
ten. O! ihr Thorea! wie koͤnnet ihr fo rés 
a den? Hebet eure Augen zum Himmel auf; 
ſchauet das Waſſer, das von oben herab traͤu⸗ 
felt, und euren Durſt zu loͤſchen dient. Laſſet 
ihr es aus den Wolken triefen, oder ſind wir's, 
die es herab traͤufeln laſſen? Wenn wir wollen, 
wird es nicht fallen; oder wir laſſen es fo bd: 
ſe fallen, daß es weder dienen kann, eure Fel⸗ 
der zu befruchten „noch euch den Durſt zu Los 
fen. „ ® 
Nun fage mir, mein lieber Monceca, was 
Dich zu dieſer Stelle bünfr? Wie viel Edles fin. 
det ſich nicht darinnen! Was für hohe Gedan⸗ 
ken bietet fie nicht der Einbildungskraft dar! 
Mit wie vieler Mafeſtaͤt ſchildert fie nicht die un⸗ 
ermeßliche Macht der Gottheit, nachdem fie 
das Daſeyn dieſes Weſens auf das augenſchein⸗ 
lichſte mit dem wenigen Worten dargethan hat: 
55 Wir haben euch alle geſchaffen. Glaubet ihr 
es nicht, fo fchauet alle die Güter an, die ihr 
beſitzet; habet ihr fie ſelbſt erſchaffen? „ Dieß 
iſt der unwiderſprechlichſte Beweis von dem 
nothwendigen Daſeyn der Gottheit. Da wir 
erkennen, daß wir nicht von jeher geweſen ſind; 
ſo muͤſſen wir nothwendig auf eine ewige Ur⸗ 
fad), au ein n höheres, Weſen zuruͤcke gehen, das 
alle 


zur Derſchwendung, mn die Menschen zu 


kennen, ris in feinem Urtpei, um fie nach 
| Maaß⸗ 


alle dite Weſen erſchaffen hat, und das ſie 
| in der pe „ worinnen wir fie feben, er 
haͤlt. Dieſe ſo ſchoͤne und fo weiſe Regel iſt 
| ein immer fortdauernder Beweis vom Daſeyn 
| der Gottheit; es iſt ein uͤberzeugendes Argus 
ment, das ſich unſern Augen unablaͤßig dar⸗ 


bietet. In der That koͤnnen wir die Augen 


| nicht aufthun, ohne daß uns ſelbige die Mei⸗ 
| ſterſtuͤcke, die der Allmaͤchtige gebildet hat, 
darſtellen; und wenn wir ſie geſchloſſen halten, 
ſo erſetzt unſre Seele den Abgang. Sie ſpricht 
zu ſich ſelbſt: ein denkendes und verſtaͤndiges 
Weſen, wie fie iſt, kann unmöglich die Wire 
kung eines unwiſſenden und ohne Kennt⸗ 
niß handelnden Grundweſens ſeyn. Mithin 
ia giebt ſich das Daſeyn und die Majeſtaͤt der 
Gottheit eben ſo gut den Blinden zu erkennen, 
wie denen, die den Gebrauch der Augen ha⸗ 
ben. Sobald ein Menſch exiſtirt, hat er auch 
| Mittel, Gott zu erkennen, in dem, daß er denkt, 
und uͤber ſei inen + eignen Gedanken una innen 

; sa = 
Wenn denn aber bie Menſchen fo. glücklich 
OR find, daß fie ſich von ſelbſt zu der Renntnif 
der Gottheit emporſchwingen konnen; fo duͤr⸗ 
fen ſie doch deßhalb nicht begehren, in die Ge⸗ 
bheimniſſe dringen zu wollen, die Gott voe uns 
VII. dont VV iR 


„%% ene, 
Maaßgabe ihrer Talente zu brauchen; er beſaß 


7 mögliche Feinheit, wirkſam zu ſehn, 10 
ich 


ſern Augen ſelbſt sx verbergen phil Es 
iſt ungereimt, daß endliche Geſchoͤpfe die Eigene 
ſchaften und Vorzuͤge des Unendlichen vollkom⸗ 
men einzuſehen begehren. Wie laͤcherlich iſt 
es nicht für das Geſchoͤpt, wenn es ſich einfal⸗ 
len laͤßt, ſich bis zum Schoͤpfer aufzuſchwin⸗ 
gen, und ſich ihm gleich zu ſetzen! Die Kennt. 
niß, die wir von der Gottheit haben, iſt der 
erſte Bewegungsgrund, unſerm Gehorſam ge⸗ 
gen fie die rechte Richtung zu geben. Nichts 
iſt unſinniger, als die Macht Gottes beſchraͤn⸗ 
ken zu wollen, und zu glauben, daß eine Sa⸗ 
che nicht ſeyn koͤnne, weil wir nicht einſehen, 
wie fie ſich ereignen kann. Eben dieß iſt die 
Quelle der verſchiedentlichen Irrthuͤmer, die 
ſich in allen Religionen erheben. Nun Ag ung 
einmal zuſehen, mein lieber Monceca, wie 
Mahomet die Unglaͤubigen, die der himmli⸗ 
ſchen Macht Graͤnzen ſetzen wollen, und die 
Auferſtehung des Leibes von den Todten laͤug⸗ 
nen, widerlegt. „Wir? ſprechen die Gottlo⸗ 
ſen, wir ſollen ſterben, wir ſollen zur Er⸗ 
de werden, und ſollen wieder in die Welt 
kommen? dieſe Wiederkunft iſt ſehr weit 
entfernt! Und warum ſollten fie nicht aufer. 
ſtehen von den Todten? Sehen ſie nicht den 
RS über ihren Haͤuptern, wie wir ihn ge⸗ 
5 baut, | 


ſich jemals ſelbſt blicken zu ar wie er denn 
8 in der Folge bey der a uͤhrung 1 
G 2 | In» 


bauet, wie wir ihn geschmückt pute, und wie 
daran kein Fehl iſt? Wir haben die Erde 
ausgeſpannt, die Gebuͤrge aufgeworfen, und 
haben zum Zeichen unſrer Allmacht alle Arten 
Fruͤchte wachſen laſſen. Wir haben den 
Regen vom Himmel geſandt, und haben laſſen 
Gaͤrten, Aehren, die den Schnittern willkom. 


mer einer hoͤher iſt, als der andre, unſre Ge 
ſchoͤpfe zu bereichern. Der trocknen, duͤrren 
und todten Erde haben wir Leben und Wachs⸗ 
thum gegeben. Alſo werden auch die Todten 
aus dem Grabe hervorgehen. „ | 
Ein majeſtaͤtiſcher Bild von der Macht der 
Gottheit kann uns die ganze Philoſophie nir⸗ 
gends darbieten. Der den Menſchen aus duͤr⸗ 
rer und unfruchtbarer Erde gebildet hat, der 
kann ihn ohne Zweifel auch wohl aus dem Gra⸗ 
be hervorgehen heißen. Der Gottheit iſt es 
eben ſo leicht, der Materie zu gebieten, daß 
ſie ſich aufs neue mit einander verbinde, als 
es ihr anfangs geweſen if, fie zu beleben und 
ihr Bewegung zu geben. Der alles aus Nichts 
gemacht hat, kann der nicht alles, was er will, 
ins Werk richten? Giebt es irgend etwas, das 
unſrer ſchwachen Vernunft anftößiger wäre, 
als zu denken, daß man must aus Nichts ma⸗ 
chen 


men ſind, und Pal mbaͤume wachſen, wovon im 
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Anfehläge eine Standhaftigkeit und Henbaftig | 
keit bewies, Die: über Die n Gefaͤhrlichkel⸗ | 
1 ken 


chen koͤnne? Gleichwohl lehrt uns nicht A 
die Religion, ſondern auch die geſunde Philo⸗ 
ſophie, daß Gott muͤſſe die Materie geſchaffen 
haben. Denn waͤre ſie gleichewig mit Gott, 
ſo wuͤrde fie unabhängig von ihm ſeyn; indem 
ſie ihm ihre Erſchaffung nicht zu danken hätte, 
und er ſie auch nicht wieder zerſtoͤren koͤnnte. 
Dann wuͤrde Gott nicht allmaͤchtig, ſondern es 
wuͤrde neben ihm ein Weſen, eben ſo alt, wie er 
ſelbſt, ſeyn, das von ihm nicht abhienge. Die 
Gottheit waͤre nicht mehr unendlich, ſie waͤre 
in ihrer Macht begraͤnzt; und doch muß der 
Unendliche in allen ſeinen Eigenſchaften unend⸗ 
lich ſeyn. Die Materie waͤre eine Gottheit, 
die mit jener Gottheit um den Vorzug ſtritte. 
Was fuͤr Ungereimtheiten fließen nicht aus dem 
Lehrgebaͤude, welches eine eben ewige Materie 
annimmt, wie Gott iſt? Sobald man ſeine 
Vernunft brauchen will, iſt man gezwungen, 
zu bekennen, daß Gott alle Weſen aus Nichts 
geſchaffen habe. Begreifen wir aber dieſes 
Geheimniß? Nein, ganz gewiß nicht. War⸗ 
um wollen wir alfo denn die Macht Gottes 
in andern Dingen begraͤnzen, da es doch nichts 
giebt, was ſeine Macht nicht leicht ins Werk 
richten koͤnnte, da fie alle Dinge aus Nichts zu 
ſchaffen vermocht hat? „Das höͤchſte Weſen, , 
\ N ſagt 


= 


ER To 


ten erhaben war ++, Man hörte ihm gern 
zu wegen der reinen Richtigkeit ſeiner Sprache, 


wegen des Edlen und der Wendung in ſeinen 
Ausdrucken; inſonderheit zeichnete er ſich in ei» 
ner gewiſſen morgenlaͤndiſchen Beredtſamkeit 


aus, 


nn 
t x 
N * 8 


t 


s in ſehr ſinnreichen e und 
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Macht. Niemand weis, was kuͤnftig geſche⸗ 


ſagt mabomet, y kennet die, fo ungerecht find. | 
Es hat die Schluͤſſel der Zukunft in feiner. 


hen ſoll, als Gott. Er weis alles, was auf 
Erden und in der See iſt. Er weis die Zahl 


der Blaͤtter, die von den Baͤumen herabfallen, 
und die Zahl der Sonnenſtaͤubchen in den Fin⸗ 


ſterniſſen des Erdkraiſes. Es giebt nichts Duͤr⸗ 
res und nichts Grünes auf Erden, das nicht 


5 im Buche des Lichtes geſchrieben waͤre. Er 
laͤßt euch ſterben; er ſchafft das Boͤſe und das 


Gute, das ihr gethan habet... Denke zus 
ruͤck an den Tag, da er ſprach: es werde! und 


wie damals alles worden iſt .. Er weis, 


was vergangen, was gegenwaͤrtig, und was 


zukuͤnftig iſt. Er iſt hochſtweiſe, und ihm iſt 
nichts verborgen . Abraham, da er in 


der Nacht einen ſehr hellen Stern ſah, fragte 
bey ſich ſelbſt, ob es fein Gott wäre. Nein, 


antwortete ihm die Stimme von innen, mein 
Gott geht nicht auf, und geht nicht unter. 
S der Jüdiſchen Briefe zten Band, doſten 


Brief S. 79 u. f. der n Ausgabe. i 
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Allegorien beſtand, worein er ſeine Müden m 
büllen pflegte. „() | 


5 Wie Sie feben, mein 1 Weismann, fo | 
iſt es keinesweges fo ungewoͤhnlich, als Sie den | 
ken, daß ich den Mahomet mit den groͤßten Philo⸗ 
ſophen neuerer Zeiten in einem einzigen Stuck habe 
vergleichen koͤnnen; ich meyne, in Anſehung der Be⸗ 
weiſe, die er vom Daſeyn und von der unermeßlichen 
Macht Gottes gegeben hat. und was haben denn 
dieſe Philoſophen ſo bewundernswuͤrdiges an ſich, 
daß ein Mann, der Mahomets Geiſt und Talente 
gehabt hat, nicht eben ſo gut, wie ſt ie, hätte über 
einen Artikel denken koͤnnen, bey dem es weiter nichts 

braucht, als daß man die Augen zum Himmel aufhe⸗ 
be, und ſich ſelbſt anſchaue, um daruͤber eben ſo viel 
Licht zu bekommen, wie Carteſius? Die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes. Mithin haben Sie ſehr 
Anrecht gehabt, da Sie glaubten, es waͤre ganz 
wahrſcheinlich, (**) daß ich bloß ſcherzte und ſpotte⸗ 
te, wenn ich aus dieſem Tone ſpraͤche. Ich ſage 

N Ihnen BERN RR 1 8 0 das im ganzen Ernſte 

f ge⸗ 


0 Hiftoire des Selene Bofpflallehs de St. Jean 
de Jerufalem, appellés aujourd'hui Chevaliers 
de Molthe, par ’Abbede Verror, Amflerd. 
1728. Tom, I. Liu. I. pag. 7. 


© Credibile eft, hunc Autorem ridere, non ferio 
loqui; ſed quis in hoc rerum genere ridet? Ipfe 
derifione dignus eft, fi modo derifio ad pœ- 
nam promeritam fufliciat, ‚Porifmara Sapientie 
et Regions, ec, Pag» 19. 


à 


| 


AN we 


| gefprochen nen ff, ſollten Sie mich auch def. 

halb gänzlich zum Feuer verdammen, da Ste mich 
ſchon einer weit haͤrtern Strafe fuͤr werth geachtet 
haben, als des bloßen Tadels, und da es an Ihnen a 


nicht liegt, wenn man das, was ich vom Mahomet 
geſagt hatte, als einen Fall betrachtete, welcher die 
Obrigkeit intereßirte. In allen Ihren Begriffen und 
Vorſtellungen erkenne ich Sie immer fuͤr einen aus⸗ 
gelaſſenen Schwaͤrmer. Der grauſamſte und ver⸗ 
folgungsſuͤchtigſte Inquiſttor würde fich nicht fo roh 
und gewaltthaͤtig ausgedruͤckt haben, wie Sie; aber 


Sie ſehen auch, daß ich Ihnen mein Wort halte, 


und vollkommen den Grundſatz beobachte, fuͤr einen 


groben Efel gehört ein grober Treiber. „ 


ligen Büchern der Juden und der Chriſten. *) 
Durch die dunkle und zweydeutige Manier, mit der 


„Doch ich habe Ihnen noch ein neues Merk⸗ 


maal Ihrer Unredlichkeit vorzuruͤcken. Sie ſagen 


ſchlechtweg. ich vergleiche den Koran mit den hei⸗ 


Sie Sich ausdruͤcken, moͤchten Sie gern dem Leſer, 
wo moͤglich, weißmachen, ich ſetzte die Bibel und 


das Evangelium mit dem Koran in einerley Rang. 
Ein ſolches Vorgeben, das eben ſo ungegruͤndet als 
6 haͤmiſch iſt, verdiente eine exemplariſche Zuͤchtigung. 


G 4 d. 


© Vide et reliqua, ubi Judæorum et Chriſtisno- 
rum Libris et Sententiis eodem inſtituto Alco- 
ranus comparatur. Maxime vero ad ſcopum 
noſtrum referenda ſunt verba, quæ legimus 
Tom. III. pag. 43. ‚Porifinata Sapientiæ, etc. 
pag. 10. a 


„ 
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Damit ich Sie verdienter Maaßen beſchame, (wenn | 
Sie anders fähig. find, Sich zu ſchaͤmen,) fo will 
ich die Stelle, von der die Rede iſt, ſelbſt hier eins ! 
és (4 Die ae, die diefelbe nicht Fée were | 
4 5 1 e | 
03 Die viel laben wir nicht Schriften von fa | 
Rabbinen, und ſo gar auch von nazaraͤiſchen 
Lehrern, die gewiß einen eben ſo ſtrengen Tadel 
verdienten, ais man immer über den Koran er⸗ 
gehen laſſen kann, und von denen doch Mie | 
mand ein Wort ſagt! Zum wenigſten bin ich 
verſichert, daß jene keinesweges eine praͤchtigere 
Vorſtellung von der Gottheit geben, als dieſer. 
Wenn man die Schriften gewiſſer ſpaniſcher 
Gottes gelehrten mit philoſophiſe chen Augen prüs 8 
fen wollte, was für ſeltſame Irrthuͤmer wuͤr⸗ 
de man nicht darinnen entdecken! wie viel 
Grundſaͤtze, die der gefunden Vernunft und dem 
Menſchenverſtande ganz entgegen ſind, wuͤrde 
man da nicht antreffen! Man koͤnnte ein aller⸗ 
liebſtes Werk zuſammen ſchreiben, wenn man 
alle dieſe Moͤnchs⸗ Thorheiten ſammeln wollte! 
Ein Mann, der eine Geſchichte der Derirs 
rungen des menſchlichen Verſtandes ſchrei⸗ 
ben wollte, wuͤrde dazu Materialien im Ueber⸗ 
fluſſe vor ſich finden wenn er nach fo frucht⸗ 
baren und uͤberſtroͤmenden Nachrichten arbei⸗ 
tete. Der Talmud der Rabbinen iſt noch hun⸗ 
dertmal laͤcherlicher, als der Koran. Deuke 
nur ja nicht, mein lieber Monceca, daß es 
GSieiſt der Parteylichkeit fey, was mich bewegt, 
den Talmud zu verachten; daß ich ein Karaite 
bin, daran denke ich nicht; alſo thue ichs nicht 
als Partehgaͤnger und e eines da, 
ens, 
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den lié nicht wenig wunde en, daß die Rede darin 
nen bloß vom Talmud iſt; dieß heißt, von einem 
Buche, das alle Fabeln der Inden enthaͤlt, à voll 
Schimpfreden und graͤulicher af terungen auf Jeſum 
Chriſtum und auf die chriſtliche Religion, voll zu⸗ 
ſammen geſchriebner Hiſtoͤrchen von Wunderwerken 
iſt, welche von Moͤnchen herruͤhren, die nicht allein 
nach dem Urtheile der Profeflahten, ſondern auch ſo⸗ 
5 gar nach dem Ausſpruch aller vernünftigen Katholi⸗ 
| ken, der Religion Schande machen, und wegen de⸗ 
| ren der Cardinal Beſſarion voͤllig Recht hatte, wenn 
er ge ſagt hat: Diogenes Laertius haͤtte das Leben 
der alten Philoſophen mit weit mehr Einſicht und 
Wuͤrde beſchrieben, als alle da an bu der 
Heiligen beſc chrieben waͤren. „ N 


„Ich komme nunmehr zu dem letzten Punkt Ih⸗ 
res albernen Tadels. Sie beſchuldigen mich, daß 
ich die Indifferentiſterey in der Religion einzuführen 
geſucht haͤtte; und dieſe Beſchuldigung ſoll ſich auf 

| die Stele genden: (0 Ich muß Dir geſtehen, 
6 5 mein 


8 bens, der dem Glauben der Nabbinen entgegen 
geſetzt iſt, wenn ich dieſes monſtroͤſe Werk vers 
* werfe; ſondern ich thue das als Philoſoph. 
S. der Jüdiſchen Briefe 3ten Band S. 43 

ö pe alten, ober S. 85 der neuen Original Aus⸗ 

abe. 

05 7 extremum, fi quidquam monere velimus 

| ‚ad ultima werde, ex his Epiftolis a nobis cita- 

C ta, id unum dicendum arbitror, prolixo com- 

mentario ad craſſiſſimum Autoris indifferentis- 

| | x. mum 


l 


106 CR 


mein lieber Monceca, ich gerathe zuweilen! in 
die Verſuchung, den Himmel als ein praͤchti⸗ 
ges Schloß zu betrachten, zu dem man durch 
vier Thore eingeht, welche die Ausſicht nach 
den vier verſchiednen Seiten der Welt haben. 
Man kann in dieſes herrliche Gebaͤude kommen 
vom Morgen, vom Abend, von Mitternacht 
und vom Mittag; aber die Wege, die dahin fuͤh⸗ 
ren, ſind nicht alle gleich ſchoͤn. Wir Juden 
gehen zum Morgenthor ein, welches uns die 
Gottheit eben gemacht hat; die Nazaraͤer kom⸗ 
men zum Abendthor herein, wo der Weg uns 
eben und hoͤckrig iſt; die Tuͤrken kommen auf 
dem Wege von Mitternacht her, der noch ver⸗ 
dorbener iſt; und alle Rellgionen, die ſich in 


Indien und in America finden, gehen auf dem 


vierten Wege vom Mittage, der voller Koth, 
und mit Abgruͤnden umgeben iſt. Auf dieſem 
Wege verlieren ſich viel Leute; aber doch giebt 
es ihrer noch genug, die ungeachtet der Be⸗ 
ſchwerlichkeiten einer ſo gefaͤhrlichen Straße! in 
das e Schloß je » 


v Hier, 


mum inde perfpiciendum. nequaquam opus eſſe, 
quem fane nifi conculeata et adunco naſo ſus. 
penſa Seriptura, quæ de via et mediis ſalutie 
toto cœlo diverfa docet, nemo adoptare poteſt. 
Quod Judæos primo loco ponit, atque ad por - 
tam Orientalem ad comicum fchema pertinet, _ 
quia enim perfonam Judæi adfumpferat, aliter 
loqui non potuit; fed res ipfa crude et impie 
5 propofita eſt. Porifmata Sapientie, etc. pag. 20. 


N 
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y Hier, mein Herr Weismann, iſt von Sei⸗ 
ten Ihrer eben ſo viel Unredlichkeit, als Unwiſſenheit. 
Sie vereinigen in Ihrem Tadel Ihre beiden gewoͤhn⸗ 

lichen Eigenſchaften. Die Unredlichkeit erhellt dar⸗ 
aus, daß Sie weglaſſen, was unmittelbar nach die⸗ 
fer Stelle folgt, und was ganz d deutlich zeigt, daß 
ich hauptſaͤchlich die Abſicht gehabt habe, die Haͤrte 
zu tadeln, mit welcher die verſchiednen chriſtlichen 
Gemeinheiten, und inſonderheit die roͤmiſche Kirche, 
alle diejenigen, die ihr entgegen geſetzt ſind, verdam⸗ 
men. Man darf nur leſen koͤnnen, um zu ſehen, 


was mein Zweck geweſen if. Die papiſtiſchen 


Nazaräer und unſre Rabbinen verwerfen dieſe 
Meynung; ſie glauben, Gott duͤrfe kein Mit⸗ 
leiden mi: einer Creatur haben, die fich beeifert 
hat, i ihm in einer andern Religion zu dienen. 
In Rom giebt es mehr als einen Moͤnch, der 
ſich eher bereden ließe, öffentlich zu behaupten, 
es gabe keinen Gott, als daß er einigen Refor⸗ 
mirten Nazaraͤern, die doch I in dieſer Welt Bey⸗ 
ſpiele der vollkommenſten Tugend gegeben ha⸗ 
ben, eine Stelle im Himmel goͤnnen ſolte 8 


„Wenn Ihnen dieſe Stelle meine wohn Grund 
ſaͤtze nicht deutlich genug zu erkennen gegeben hat; 
ſo ſollte Ihnen doch eine andre, worinnen ich mich 
in einem oder zween Briefen vor dieſem ſo deutlich 


— 3 


mand im Stande ſey, ein zuverlaͤßiger Glaubensbe⸗ 
kenntniß von der Nothwendigkeit einer geoffenbarten 
lien und einer 1 Sn Gottes verehrung ab⸗ 

| ju. 


‚erkläre, die Augen aufthun. Ich zweifle, ob je 
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zulegen. © Es iſt kein Zweifel, mein lieber 
Iſaac, daß es nicht einen von Gott ſelbſt ver⸗ 
+ ordneten Gottesdienſt geben ſollte; aber dieſer 
un enſt iſt verordnet, die Seligkeit der 
Menſchen zu erleichtern, und nicht, fie ins Ver⸗ 
derben zu ſtuͤrzen. Selig find die, denen ihn 
Gott offenbaret hat! Aber es iſt doch auch mei⸗ 
nes Erachtens eine Gotteslaͤſterung, zu ſagen, 
Gott habe ſo viel andre Menſchen erſchaffen, 
damit ſie verdammt werden ſollten. Es wird 
ihnen zwar ſchwerer, in den Himmel zu kommen; 
wenn fie aber fromm, vernuͤnftig und tugende 
haft ſind, ſo wuͤrde ber Allmaͤchtige eher ein 
Wunder thun, um ſie zu ſich zu ziehen, als 
e daß Tugend mit ewiger en Orr: 

goiten werden ſollte. 5 


. „Allein, werben Sie ſagen, es if ein Irrthum, 
zu glauben, daß man außer der christlichen Religion 
ſelig werden koͤnne: und die Heiden haben zu keiner 
Zeit ihre Seligkeit ſchaffen koͤnnen, und konnen die⸗ 
ſelbe auch heutiges Tages noch nicht ſchaffen. Sie, 
mein Herr Weismann, koͤnnen, wenn es Ihnen 
beliebt, dieſer 9 Meynung. ſeyn; aber ich meyne das 
Gegentheil, und ich habe mehr als einen Kirchenleh⸗ 
rer ſowohl alter, als neuerer Zeiten hierinnen auf 
meiner Seite; dieſes hat mehr zu bedeuten, als Ihr 
Ausſpruch. Waͤren Sie nicht ſo hitzig, wie Sie 
Fe > würden Sie meine Meynung erſt geprüft 
\ 5 ha⸗ 


0 qisifés riefe, 1ter Bund, 36ſter Brief S. 
320 der neuen e ae i | 


geſehen habe daß der helge ee ein u bis i 


und Heraklitus wären Chriſten geweſen, ohne ge⸗ 
tauft zu ſeyn, und waͤren durch ihre Tugend gerecht⸗ 
fertigt worden. Clemens von Alexandria hat (* 
von der Seligkeit der Heiden, die nach dem Geſetze 
der Natur lebten, eben ſo guͤnſtig geurtheilt. Aber, 
ſagen Sie, bey dieſen Kirchenvaͤtern iſt die Rede von 
Heiden, die vor der Ankunft Chriſti lebten? — Wohl, 
| fo kann ich Ihnen andre nennen, die der Heiden 
ebenfalls gedenken, und die ganzer zwolf hundert 
Jahre ſpaͤter lebten. Als der heilige Bernhard an 9 
Sugo de St. Victore ſchrieb, ſagte er zu ihm er 1 
koͤnnte nicht glauben, daß das Gebot Gottes, 5 
ches dem Nicodemus angedeutet wurde, e 
denn, daß jemand wiedergebohren werde ( 
dem Waſſer und Geiſt, fo kann er nicht in das 
Nich h Gottes komen, in ne ganzen Aus deh 8 
Li | en 
Us 00 JUSTIN. Philof. et Mart. 00 II. | 
Y) Ich habe in der Ausgabe der Jüdiſchen Brie⸗ 
| fé „die dermalen eben unter der ref iſt, die 
b Original⸗Stellen aus dem heil Juſtinus und 
aus dem heil. Clemens, die hierher gehoͤren, 
eingeruͤckl. Wegen Ermangelus ng der Bücher, 
die ich nicht ſoglelch zur Hand habe, iſt es mir 
pe itzt nicht möalich, dieſelben bierher zu ſetzen, 
und mein Gedaͤchtniß giebt mir nicht die eigent⸗ 
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des Justinus anlangt, fo befindet ſich ſelbige, 
2 ehe Le ae von Eu 
LE Matt: | 


loſoph und Maͤͤrtyrer, ( ) behauptet bat, Sokrates . 


lichen Worte an die Hand. Was die Stelle 


nung 1 werden dürfe, 1175 inen 
auf diejenigen anwenden muͤſſe, die ben 
bote nie die mindeſte Kenntniß gehabt haben. Nun 
bedenken Sie nur, mein Herr Weismann, daß 
dieß gerade der Fall bey den Heiden iſt, von denen 
ich rede , 


y Koͤnnen nun die 3 welche die Mittel, 
in der chriſtlichen Religion unterrichtet zu werden, 
nicht haben, gleichwohl ſelig werden, wenn ſie nach 
dem Geſetze der Natur leben; wer zweifelt wohl, 
daß unter den Türken diejenigen, die fi in gleichem 
Falle befinden, nicht ebenfalls ſollten ſelig werden 
koͤnnen, da fie doch wenigſtens das Daſeyn des wah⸗ 
1 Gottes kennen, und dieſen wahren Gott ver⸗ 
Nun ſagen Sie mir aber, wie viel Mahome⸗ 
giebt es denn, die des erfoderlichen Unterrich⸗ 

tes theilhaft werden koͤnnen? Wie viel giebt es nicht 
Städte und Dörfer, in denen man, ich will nicht 
einmal ſagen, einen einzigen Prediger oder Mißio⸗ 

nar, ſondern nur einen en, Shai findet? Es 


5 „Sie a 


+ 


4 


() At vero quis nefeit, et alia, præter Paptifinum, 
contra originale peccatum remedia antiquis 
non defuiffe temporibus? Abrahæ quidem et 

. femini ejus circumcilionis Sacramentum in 
hoc ipſum traditum eſt. In Nationibus vero, 
quotquot inventi fideles ſunt, adultos quidem 
fide et facrificiis credimus expiatos, parvulis 

autem folum profuiffe, imo et ſuffeciſſe paren · 
tum fidem. D. BERNARD, Epiſt. LXXII. 
ad Magiftrum Hugonem de Sando Videre. 
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5 „Sie koͤnnten sicichebenten, mein Herr Weis⸗ 
mann, die Meynung des heil. Bernhards waͤre 


von großen Gottesgelehrten nicht angenommen wor⸗ ö 


den; und da Ihre Beleſenheit 18 0 unbedeutend iſt, 
zweifle ich, ob Ihnen der heil. Thomas ſo gar be⸗ 
kannt ſeyn werde. Dieſer Stoß Heilige, € *) der 
ein eben ſo guter Gottesgelehrter als ein ſubtiler 
Pbilolopb war, ſagt beynah eben das, was der heil. 
Bernhard geſagt hat. Ein Gottesgelehrter, der 


der nicht lange nach der Tridentiniſchen Kirchenver⸗ 
ſammlung lebte, hat ausdruͤcklich behauptet, (**) es 
haͤtten ſowohl die alten Heiden, als diejenigen, die 
zu unſern Zeiten lebten, dadurch ſelig werden konnen, 


ſie nie Gelegenheit gehabt hätten, zur rechten Erkennt⸗ 
niß zu gelangen. Nun frage ich Sie, mein Herr 
Weis⸗ 


C) Gentiles perfe&tius et fecurius falutem che. 


que bantur fub obfervantiis Legis, quam ſub fo- 
la Lege naturali, et ideo ad eam admitteban- 
tur; ficut etiam nunc Laici tranſeunt ad Cleri- 
catum, et Seculares ad Religionem, quam vis 
| abſque hoe poflint ſalvari. 70 MAE Sam- 
. ma, in prim. ſecund. Quaft. XCVIII. Art. 5. 
„ Quicunque fuerunt, aut etiam modo funt, 
ad quos non pervenit Evangelium, cum nulla 
via humana confequi potuerint Fidem Chriſti, 
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. 


fuͤr einen Mann von Einſicht gehalten wird, und 


daß fie einen gerechten Lebenswandel führten, wofern 


| tamdiu inculpabilem illius ignorantiam habe- | 


| re, vel habuiſſe funt exiftimandi, quamdiu ca» 


| tuerint Doctoribus. ANDREAS VEGA de 
Dr aparatione Adultorum ad alt ſieutiouem, c 


lib, VI. Cap. XVII, 


, Î 
* 1 2 \ 
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| Weismann, ob alle dieſe Gelehrten und alle biefe ; 


großen Maͤnner die Abſt cht gehabt haben, die Indif⸗ 


ferentiſterey in der Religion einzuführen? Gleichwohl 
habe ich weiter nichts geſagt, als was dieſe Maͤnner 


vor mir behauptet haben, wenn ich mich fuͤr dle 
Meynung erklärte, es wäre kein Zweifel, daß es 
nicht einen Gottesdienſt geben ſollte, der von 
Gott ſelbſt verordnet fen; dieſer ware aber ver⸗ 


ordnet, den Menſchen ihre Seligkeit zu erleich⸗ 


tern, und nicht, ſie ins Berheiben zu ſtuͤrzen; 


ale wäre es eine Gotteslaͤſterung, zu ſagen, 
Gott haͤtte unermeßliche Voͤlker erſchaffen, um 


ſie zu verdammen; wenn dieſe Voͤlker tugend⸗ 
haft waͤren, dürfte es ihnen zwar ſchwerer wer⸗ 


den, die Sel ioßeit zu erlangen: aber im Ber 


tracht ihres Zuſtandes koͤnnten ſie doch, wenn 


ſie nur nach dem Geſetze der Natur + fe , 
| er werden. „ | 


I: / 


„Es wird Zeit, baß ich ſchließe: denn ich hab. 


der e fon zu viel verſchwendet, die id 


‚hätte weit beſſer anwenden formen, als daß ich Se 
denken lehren will. Und wie wuͤrde ich auch danit 


zu Rande kot mmen, da Sie Ihre ganze Lebenseit 


uͤber nicht einmal vermoͤgend geweſen ſind, Sich zu 


einer erkraͤglichen Schreibart zu gewöhnen? Sie 
ſchreiben eben fo ſchlecht und eben fo lächerlich als 


Sie denken. Mein Gott! wie platt ſind Ihr Re⸗ 


densarten! wie gedehnt Ihre Perioden. Ich achte 
immer, ich wuͤrde engbruͤſtig werden, da ch die 


bei den Seiten a Abhandlung las, die mch be⸗ 


e e . 


à I SD. V 


treffen. Wie lächerlich en iſt das nicht, 
daß Sie, wie ein Schulknabe, rhetoriſche Figu⸗ 
ren gerade an ſolche Stellen auskramen, wohin ſie 
ſich am wenigſten ſchicken! Wer ſollte, zum Exem⸗ 
pel, nicht lachen, wenn er einen Mann von reifen 
Jahren ſich ſo ausdrücken hörte, quaſi ad fallen- 
dum tempus ornet, pingat, et tantas multitudini 
N Lectorui imprudentium, et imprudentium Ex, 
ponat? Was kann niedlicher ſeyn, als die Wieder 
holung imprudentium et imprudentium! Wie be⸗ 
redt find Sie doch! Wahrhaftig, den glorreichen 
Titel des Demoſthenes und des Cicero aus dem 
Schwarzwalde kann man Ihnen nicht abſprechen. 
Sie werden das Schwaben: Land auf ewige Zeiten 
beruͤhmt machen; Sie ſind das voͤllige Ebenbild von 
dem Lehrer der adele von welchem Penn 
redet; 4 


— — Bellum hoc, hoc bellum 
Laudat, in antithefi doctas poſuiſſe figuras. 


Wohlen, ich will Ihnen eben die Gnade wiederfah⸗ 
ren laſſen, die Perſtüs demjenigen wiederfahren 
ließ, von dem bey ihm die Rede war; ich will mit 
dieſem Dichter ſagen, laudatur. Man lobe mit 
doch den Herrn Docter Weismann, und preiſe ihn 
allenthalben als einen Phonig unter den Profeſſoren! 
O! was wollte ich nicht darum gegeben haben, 
wenn ich Sie auf jener Schaubuͤhne, mit Ihren bei⸗ 
den Schuͤlern zu Ihren Fuͤſſen, hätte foßen ſitzen 
ſehen, und mit gravitaͤtiſchem Ernſt über das große 
Verbrechen diſputiren hören, den armen Mahomet 
4 VIII. , 9 we⸗ 


5 
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wegen deſſen zu ben was vielleicht an ihm gut 
war! Ein alter Kirchenvater wuͤnſchte ſich immer, 
daß er dreyerley geſehen habe moͤchte, die Stadt 
Rom in ihrer Herrlichkeit, den Cicero als Redner 
vor Gericht, und den heil. Apoſtel Paulus als 

Prediger; und ich möchte noch lieber, als dieß ale 
les, meinen Herrn Doctor Weismann in cathe- 
dra geſehen, und ihn mit rauher und heiſerer, hu ⸗ 
ſtender Stimme haben deflamiren hoͤren, tantae mul- 
titudini Lectorum imprudentium, et impruden- 
tum exponat. Jeder bar feinen Geſchmack für ſich; 

einer ift Liebhaber vom Tragiſchen, und ein andrer 
vom Komiſchen; ich für meinen Theil ſtelle mir vor, 
daß Sie bey einer. offentlichen Handlung eben ſo lu⸗ 
ſtig anzuſehen ſeyn muͤſſen, als der poßirlichſte Poß 
ſenreiſſer. Sollte das Publicum Ihre Verdienſte fo 
gut kennen, wie ich; fo würden Sie eben nicht wei⸗ 
ter Urſach haben, ſich über den Geſchmack deſſelben 
zu beſchweren „und ein Geſchrey über die guͤnſtige 
Aufnahme zu erheben, (5) die es den Perſianiſchen 


25 8 den n Juͤdiſchen! Briefen, m einigen andern 


Schrif⸗ 


(9%) Certe negari non poteſt, Seripta hujus gene- 
vB ris noſtra ætate mirifica cum aviditate, applau- | 
fa maximo, excipi, et pro utilifima non mi- 
nus ac amæniflima cenfura vitiorum generis 
haumani haberi, præ quibus feriæ et graves ali- 
orum Charte, fi vel mille Scripturis plenæ 
eflent, nihil funt aliud, quam rumores fenum 
Seviorum, quos Catulli ei Lesbi@ noſtri tempo- 
ris nullius æftimant aflıs, Porifmara Sapien- | 
tie, etc, pag. 17. | 
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Schriften von dieſer Art hat wiederfahren laffen, da 


es indeſſen ſolche ſchoͤne Buͤcher, wie die Ihrigen 
find, Traͤume eines alten Mannes nennt. Das 


ſind Ihre eignen Worte; und ob Sie gleich ſich ſelbſt 
nicht nennen, fo ſteht man doch wo hl, daß Sie Sich 


| ſtillſchweigend unter die Zahl der vornehmſten Schul⸗ 
fuüͤchſe rechnen, über deren Schicksal Sie klagen. 
Aber dafuͤr nehmen Sie auch Ihre Rache, fo gut 


Sie koͤnnen; denn Sie ſchelten alle die Leute, die 


meine Schriften und die Werke des unnachahmli, 


chen Verfaſſers der Perſianiſchen Briefe gern le- 


fen, lauter Eatullen und Lesbien. Indeſſen wife 
fen Sie wohl, daß Sie mir damit mehr Ehre an⸗ 
thun, als Sie denken, und daß mir der Beyfall 


| eines fo witzigen, fo galanten und fo finnreichen 


Schriftſtellers, wie Catull war, lieber ſeyn würde, 
als das Zufauchzen von acht tauſend ſolchen Theolos 
gen, wie Sie ſind? Wenn ich das Ungluͤck haben 
ſollte, von Ihnen geſchaͤtzt zu werden, ſo wuͤrde ich 


gur ſehr befürchten, daß meine Schriften in den Laͤ. 
den der Buchfuͤhrer verfaulen Mie Ich bin 


| 


2 


Ihr u. ſ. w. „ = nn 
Ich wünſche, weiſer und gelehrter Abukibak, 
daß es Dir zum Weite gereichen mag, dieſen 
Brief zu leſen. 


Gehab Dich wohl. 


„ dn. 


146 1 rn 
Hundert acht und ſtebzigſter Brief. 


Der Sylphe Otomaſis an den weiſen und 


gelehrten Abukibak. 


Bey der eifrigen Begierde, weiſer und gelehrter 
Abukibak, die Du von jeher immer bezeiget haft, 


Dich mit alle dem Guten, Mittelmaͤßigen und Schlech- 


ten, was in der gelehrten Welt zum Vorſchein koͤmmt, 
bekannt zu machen, vermuthe ich, daß Du nicht er⸗ 
mangelt haben werdeſt, die fliegenden ſatyriſchen 
Schriften zu leſen, welche Neid und alberne Eitelkeit 
wider den Ueberſetzer der Juͤdiſchen Briefe ans 
Tagelicht gebracht haben. Niemals iſt vielleicht ein 
Schriftſteller aͤrger gemißhandelt, und doch wider 


ſeine Feinde weniger aufgebracht worden, als Er. 
Er hort fie mit Verachtung, ſteht fie mit Mitleiden 


an, und denkt weiter nicht an fie, als um fie zu bes 
dauren und in Vergeſſenheit zu ſtellen. Darinnen 


bin ich mit ihm einſtimmig, daß bieſes Verfahren ver⸗ 


nünftig if, und man die Thorheit nicht beſſer beſtra⸗ 
fen kann, als wenn man ihr Vernunft entgegen 
ſetzt; aber ſage mir, meynſt Du nicht, daß das 
Intereſſe auch für etwas zu rechnen iſt? Unmoͤglich 


iſt es doch nicht, daß dieſer oder jener bey einem Pfei⸗ 
le, der von einer unbilligen und haͤmiſchen Hand 


abgedruckt wird, unrecht verſteht; alſo kann ſichs 
auch wohl zutragen, daß ein Lofer, der von der Sache 


nicht unterrichtet iſt, und der, wie gewöhnlich, bloß | 
nach dem Schein urtheilt, ben Unſchuldigen wirklich 


des Tabels „ womit er belege wird, für werth ach⸗ 


* 


tet, 


sense Fr. 
x 
' 
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tet. Ich weiß nicht, ob ich hierinnen unrichtig den⸗ 


ke; aber mich duͤnkt doch, daß mein Raiſonnement 


eben nicht ohne allen Grund if. In Wahrheit, 
wenn der Menſch tugendhaft iſt, ſobald er gerecht 


iſt, kann er wohl d dadurch laſterhaft werden, daß er 
| Ungerechtigkeit an den T Tag bringt, oder die Wahr⸗ 
heit enthuͤllt? Man konnte mir den Einwurf machen, 
es wiederfuͤhre ſchlechten Kunſtrichtern zu viel Ehre, 


wenn man ihnen ihre Verſehen vorruͤckte? aber meynt 
man wohl, daß ſie weniger Ehre dabey einerndten, 


als ſie verlieren, und daß ſie immer gewinnen, wenn 


man ihnen freyes Feld laͤßt? Mich duͤnkt, es geht 


hierinnen, wie mit contrabanden Waaren; wenn 


man mit dieſem Handel gewiſſe Schranken uͤber⸗ 
ſchreitet, dienen fie immer zum Vortheile deſſen, 
der das Herz gehabt hat, ſolchen Handel zu wagen. 


Ich ſehe auch noch eine andre Entſchuldigung, wel⸗ 


che ſich darauf gründet, daß die Welt gemeiniglich 
ſehr wenig aus den Leuten macht, die von zaͤnktſcher 


Gemuͤthsart find, und kein ande es Handwerk trei⸗ 


ben, als andre anzufallen und zu beiſſen; allein wer 


—— — TEE 


kann mir Buͤrge dafuͤr werden, daß mancher Schwaͤr⸗ 
mer in Deutſchland, mancher Geiſterſeher in der 
Schweiz, mancher Luͤgner in Frankreich, mancher 


Betruͤger i in Spanien, mancher eingemachter Schul⸗ 5 
fuchs in Holland in der ganzen Welt für das bee 


kanut ſeyn werde, was er wirklich iſt? Nein, nein, 


wenn es mir jemals vergoͤnnet waͤre, ein Schrift⸗ 


ſteller zu werden, fo würde ich ganz anders zu Wer⸗ 


ke gehen, als derjenige, zu deſſen Vertheidigung ich 
5 ses ſchreibe. Ich wuͤrde ſchreiben, wuͤrde wet⸗ 


3 tern, 
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tern, wuͤrde meine Gegner mit Schimpf und Schan⸗ 
den uͤberhaͤufen; mit einem Wort, ich wuͤrde unter 
der Leitung der Vernunft, der Wahrheit und der 

Gerechtigkeit, ein Laͤrmen erregen, daß dem Teufel 
ſelbſt davor grauen ſollte. Dergleichen Mittel find- 

alle rechtmaͤßig; es fehlt mir weiter an nichts, als 
an der Kunſt der Ueberredung, um fie geltend zu 
machen. Du haſt ſchon, weiſer Abukibak, aus 
meinem letzten Schreiben geſehen, wie ſauer es mir 
geworden iſt, den Ueberſetzer der Juͤdiſchen Brie⸗ 
fe zu bereden, daß er ſich feiner eignen Vertheidi⸗ 

gung unterzoͤge; aber dießmal würde, ich weis nicht, 
was dazu erfoderlich ſeyn, ibin dieſe Gefaͤlligkeit ab» 
zudringen. Zu gutem Gluͤcke giebt es noch Leute, 


die anders denken; ich habe deren unterſchiedliche 


angetroffen, und habe, da ich aus Schwaben weg⸗ 


gieng, nur mich in die Niederlande zu begeben, ein 


wahres Vergnuͤgen gehabt, zu hoͤren, daß man da⸗ 
ſelbſt ſuͤr den Verfaſſer alle Achtung heegte, die man 
fuͤr Maͤnner von Verdienſten zu heegen ſich nicht 
entbrechen kann. Der Brief, den ich Dir neulich 
mitgetheilt habe, iſt bloß durch einen Kunſtgriff der 
Behendigkeit in Deine Haͤnde gekommen; und den 
gegenwaͤrtigen magſt Du als ein Geſchenk eee | 
a Dir Ren. | 


Schrei. 


|. 


ER an die etes Befaſſr der 
u 


Nouvelle Bibliothèque. () 


e on hu 

„Es find in dem Journal oe wider 
den Herrn Marquis d Argens verſchiedene kleine 
Aufſaͤtze erſchienen, deren Verfaſſer einem Man⸗ 
ne, der doch wirklich etwas beßres, als bloße Dir 
ſchimpfungen verdienet hat, ziemlich unbarmherzig 


mitſpielen. Die letzte von dieſen Schmaͤhſchriften, 
die mir bisher zu Geſichte gekommen, iſt mit den 
Anfangsbuchſtaben G. IS * * unterzeichnet, 


und von eben der Hand, von welcher eine andre 
war, die einige Zeit vor jener in der Bibliothéque 
Germanique erſchien. Die Abſicht des Verfaſ⸗ 
ſers iſt, die Antwort zu erwiedern, welche ihm der 
Herr d' Argens in der Vorrede zu der neueſten 
Ausgabe ſeiner Juͤdiſchen Briefe ertheilet hatte. 
Erlauben Sie, meine Herren, daß ich mich Ihres 


Journal bedienen darf, dem Herrn G** W. 


die Erinnerungen zu eröffnen, die ich bey ſeinem | 
Did 2. er 


eo Dieſer Aufſatz war dem Buchfüͤhrer 10 85 
worden, damit derſelbe in die Nouvelle Biblio- 
theque eingeruͤckt werden ſollte; er dachte aber, 
es waͤre noch beſſer gethan, ihn hierher, und 
zwar hinter das Schreiben an den Profeſſor 
Weismann zu ſetzen, indem es ebenfalls ein 
€ chreiben iſt, das die noͤthigen Erinnerungen 
zu den Einwuͤrfen enthalt, die ein neuer Kunſt⸗ 
richter wider das Ae Werk gemacht Date 
te. 


% Sed 


Briefe zu machen kn habe. Dar er für 1 


funden hat, ſich bloß durch die Anfangsbuchſtaben 
ſeines Namens zu erkennen zu geben; ſo habe ich kei⸗ 


nen andern Weg, ſeinen verbindlichen Brief u be⸗ 


antworten, als mittelt der Journale. „ 
„Sein Eifer verdient gang gemäß alles Lob. 


Es kann keinen einzigen guten Patrioten geben, der 


ſichs nicht zur Pflicht machen muͤßte, ſein Vaterland 
gegen die Anfaͤlle der Feinde deſſelben zu vertreten; 


dieß iſt auch, duͤnkt mich, ein Grundſatz, der ſich bey 


allen edel geſinnten Gemuͤthern findet. Der Herr 
Marquis d' Argens hatte der Schweizer gedacht, 
und ſich dabey auf eine Art ausgedruͤckt, womit er 
der feinen Ehrliebe vieler einzelnen Leute unter dieſer 
Nation zu nahe getreten mar, Das Werk, worins 
nen er dieſes gethan hatte, befand ſich in jedermanns 
Haͤnden; ein jeder las es beglertgz alſo ſtand zu be⸗ 


fürchten, daß ſich die Leſer unrichtige Begriffe machen 


moͤchten, die einem ſo ſchaͤtzbaren Volk haͤtten zum 
Nachtheile gereichen koͤnnen. Mithin iſt es gar kein 
Wunder, wenn man einen Schweizer ſich der Ver⸗ 


theidigung feines Vaterlandes annehmen ſieht; dieß 


alles iſt billig, und man kann dawider nichts einzu⸗ : 


wenden haben. „„ 


Was iſt denn alfo der Anlaß zu der 1 Swiſtigkeit 
zwiſchen dem Herrn Marquis D Argens und dem Un⸗ 


genannten? Er beſteht darinnen. Jener hat br 


hauptet, das Schreiben, worinnen ſich der Unbe⸗ 
kannte fuͤr den Don Quixote der helvetiſchen Nation 
erklaͤret hatte, waͤre verſtohlner Weiſe in die Biblio- 

theque 


N 
thecque Germanique gerückt worden; die Verfaſſer 
dieſes Journals erkennten daſſelbe nicht fuͤr ihre Ar⸗ 
beit; es hätte fie eben fo ſehr verdroſſen, als Wun⸗ 
der genommen, daſſelbe darinnen zu finden; und Er 
wäre von Herzen froh, daß dieſe Rhapſodie zum 
Drucke gekommen ſey, weil ihm dieſelbe zu einem 
uͤberaus verbindlichen Briefe von dem berühmten 
Herrn von Beouſobre verholfen habe. Die erſten 
von dieſen Behauptungen hat er damit betviefen, daß 
er den Brief dieſes Gelehrten ſelber vorlegte, wel⸗ 
cher eine ausdruͤckliche Verſicherung enthält, daß er 
an dieſem Aufſatze keinen Theil habe; und durch die 
Art und Weiſe, wie er ſich in ſeiner Vorrede zur 
letzten Ausgabe der Juͤdiſchen Briefe erklärte, hat 
er zur Genuͤge zu erkennen gegeben, wie viel Vergnuͤ. 
gen es ihm machte, daß 1 Brief im Druck er⸗ 
ſchienen fen. „ 

„Worüber beſchwert ſich denn nun der Unge⸗ 
nannte? Er nimmt ed übel, daß der Herr Marquis 
d' Argens feinen Brief mit ſolcher Geringſchaͤtzung 
angeſehen, und kann die ſchimpflich namen 
nicht verſchmerzen, mit denen ihn dieſer, wie er ſich 
einbildet, uͤberhaͤufet hat. Der Verfaſſer der Vis 
diſchen Briefe hat itzt zu feiner Rechtfertigung 

zweyerley Wege vor ſich; der eine beſteht darinnen, 
daß er behauptet, er habe Recht daran gethan, daß 
er ſich ſo ausgedruͤckt, wie er nach dem Vorgeben 
des Ungenannten gethan haben ſoll; und der 
andre darinnen, daß er zeigt, man gebe ſeinen 
Ausdri uͤcken eine zu weite Ausdehnung, und Herr 

G * WA nehme fi mancher Dinge an, die 
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eben nicht gerade wider ihn geſagt ſeyn men. Ich 
will mich beider Wege bedienen, die Vertheidigung 
eines Mannes zu fuͤhren, der eben fo febr wegen der 
Talente ſeines Geiſtes, als wegen der edlen Geſin⸗ 
nungen ſeines Herzens die Achtung cetera 
te verdient. 5 ’ | 


„In einem Briefe, den der reifende, Jude von 
Saufanne an feinen Freund ſchreibt, wird ihm in 
den Mund gelegt; dieſe Stadt ſey die Hauptſtadt 
der Landſchaft Vaud im Canton Bern. Dieß 
iſt unverzeihl ich, ſagt der Tadler; denn das heißt | 
nichts anders, als ein Amt mit der Stadt Bern, 


auf welcher die ſouveraine Regierung des ganzen 


Cantons haftet, in gleichem Paare gehen laſſen. 
Aber wer hat ihm denn gefagt, daß der Herr Mars 
quis d' Argens habe ſagen wollen, die Stadt Lau⸗ 
ſanne haͤtte die Oberherrſchaſt uͤber die Landſchaft 
Vaud, ſo wie Bern dieſelbe uͤber das deutſche Ge 
biete hat? Wer hat ihm geſagt, daß eine Haupt⸗ 
ſtadt all e fouveraine oder regierende Stadt 
ſeyn muͤ Begegnet es nicht täglich den beſten 
Scribenten, daß ſie den Namen Hauptſtadt der 
wichtigſten Stadt eines Landes oder einer Provinz 
beylegen, wenn auch dieſelbe gleich nicht die minde⸗ 
ſte Gerichtsbarkeit uͤber die umliegende Gegend hat? | 
Davon koͤnnte ja wohl jeder kleine geographiſche | 
Tractat den Ungenannten belehren. Mithin belaͤuft 
ſich alles, was der Verfaſſer dieſes Schreibens zu 
ſagen willens geweſen iſt, auf weiter nichts, als 
daß FAUNE die vornehmſte Fee der Landſchaft | 
ei | Vaud 
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Vaud fen. a er alfo nicht recht gethan, daß er 
ſich ſo ausdruͤckte? Darüber berufe ich mich auf 
den Ausſprüch aller derer, die einige Kenntniß von 
dieſem Theile des Schweizerlandes haben. „ | 


„Aber indem Herr G* W* * bem Herrn, 
Marquis d' Argens einen vermeyntlichen Fehler auf⸗ 
mutzt, begeht er ſelber einen wirklichen. Die Herrn 
von Bern, fast er, würden ſich nicht wenig vers 
wundern, wenn ſie hören ſollten, daß er fie mit 
einem ihrer Aemter in gleichem Paare gehen | 
ließe. Daß bat feine Richtigkeit, daß es zu Lau⸗ 
ſanne einen Amtmann giebt; aber daraus folgt doch 
noch nimmermehr, daß die Stadt Lauſanne darum 
ein Amt waͤre. Die Gerichtsbarkeit des Amtmanns, 
und die Gerichtsbarkeit der Stadt, find eine von der 
andern vollig unabhaͤngig. Die Stadt uͤbt eine Art 
von Oberherrſchaft in ihrer Ringmauer, und uͤber 
die Doͤrfer aus, die ihr gehoͤren, ohne daß der Amt⸗ 
mann das mindeſte Recht haͤtte, ſich in ihre Angele⸗ 
genheiten zu mengen; ſie laͤßt ſichs auch gar nicht 
in den Sinn kommen, ihn bey irgend einer Sache 
um fu Meynung zu nam: folglich iR fie kein 
Amt. » k 55 

„Der 
0 Diefer au ift auch in dem Journal Helveti- 
que erſchienen; und da der Verfaſſer nachher 
in eben dem Journal noch einige Erlaͤuterun⸗ 
gen fiber dieſen Artikel feines Briefes beyge⸗ 
| füat hat, fo iſt es noͤthig, hler zu erinnern, daß 
feine Ausdrucke natuͤrlicher Weiſe in der Be⸗ 
deutung genommen worden, wie er ſie ſelber 
erkaͤret hat. Anmerkung des berausgebers. 


| 


IE À. ES 
9 „Der Ungenannte dreht Jakob Brito's Aus⸗ ; 


bruͤcke nach feiner Phantaſte, und dadurch gelingt es 
ihm, dem Briefſchret iber ſagen zu laffı Ar alle Oerter 
in der Schweiz waͤren von eg Sruchibarfeit, 
und erzeugten ener ley Dinge. Ich geſtehe ſelbſt, 
dieſes würde ein Fehler ſeyn; aber hat wohl der Herr 
no dieſen Fehler begangen? Man hat Urſa⸗ 
che, daran zu zweifeln, wenn man Achtung giebt, 
daß es ihm gar nichts Unbekanntes gewesen, daß die 
Schweiz voller Gebirge iſt, und die Producte des 
Bodens nach Maaßgabe feiner n mehr oder minder 
hohen Lage verſchieden ſeyn muͤſſen. In der That 


müßte man die Schweiz ſehr ſchlecht kennen, wenn 


man ſagen wollte, es gaͤbe Weinberge in allen ver⸗ 


ſchiednen Gegenden dieſes Landes, und ſelbſt der 
hoͤchſte Gipfel der Alpen waͤre nicht gaͤnzlich davon 


entbloͤßt. Nun daͤchte ich aber doch, es ſollte kei⸗ 
nem Menſchen ſo ſehr an allem Meuſchenverſtande 
fehlen, daß er den Herrn Marquis d Argens bee 
ſchuldigen konnte, er waͤre in der Geographie ſo graͤu⸗ 


lich unsiffend, daß er nicht einmal wiſſen ſollte, die 


Schweiz ſey ein Land voller Gebirge. „ 


„Das iſt ein 1 Face wird der Ungenannte 
ſagen; und alle Eure Raiſonnements, die Ihr vom 
Recht hernehmet, ſind nicht vermoͤgend, das Factum 


ungeſchehen zu machen. Freylich iſt es wohl ein 


Fackum, das aus feinem Briefe erhellt; aber in 
dem Briefe des Juden findet er es nicht. Dieſer 


ſinnreiche Schriftſteller ſagt keinesweges, die ganze 


e ſey ein Boden, der ſich er Wein zu 
a 
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tragen; das iſt ihm nie in die Gedanken gekommen: 
ſondern die Rede iſt bey ihm von der Landſchaft 
Vaud; und von dieſer meldet er uns, die Lebens⸗ 
art ſey darinnen mehr, als in andern Gegenden der 
Schweiz, auf franzoͤſiſchen Fuß eingerichtet; inzwi⸗ 
ſchen haͤtten doch die Einwohner uͤberhaupt die Mo⸗ 
den und Manieren ihrer Mitbruͤder. Dieſes darf 
auch Niemanden Wunder nehmen, da ſie eben nicht 
willens ſind, ſich vor den andern auszuzeichnen. 
Was die Moden anlangt, ſo bringt dieſe Landſchaft 
nichts anders hervor, als was die andern Cantons 

auch hervorbringen. Ein Beweis, daß dieß die 
wahre Meynung des Verfaſſers ſey, iſt, daß er un⸗ 
mittelbar hernach auf die Producte des Landes und 
der Gewaͤſſer zu reden koͤmmt, wodurch es ſich von 
andern Gegenden der Schweiz unterſcheidet. Soll⸗ 
te es nicht ein offenbarer Widerſpruch ſeyn, in einer 
Zeile zu ſagen, der Bogen der Schweiz erzeuge allento | 
halben einerley Fruͤchte, und dann gleich in der fol⸗ 
genden zu ſagen, die Landſchaft Vaud, truͤge in⸗ 
ſonderheit ziemlich guten Wein, und ihre Landſeen 
lieferten gute Fiſche? Mithin folgere ich, der Un⸗ 
genannte habe Unrecht gethan, daß er dieſe Stelle 
aufmutzte; und der ſpoͤttiſche Ton, den er bey dieſer 
Gelegenheit annimmt, reime ſich nicht hierher. Doch 
laſſen Sie uns weiter gehen. Fa a 


„Die Lobſpruͤche, die Ihr een 
den Schweizern macht, Heißt es bey ihm, find 
ziemlich gerecht, und ſtimmen nicht uͤbel mit 
dem überein, was Julius Caͤſar in feinen Com⸗ 

men⸗ 


. 


| mentarien von fin Le es waͤre nur zu 
wuͤnſchen, daß ſich die Zeiten nicht ſo ſehr geaͤn⸗ 
dert haben moͤchten. Mich duͤnft, damit wird 
ziemlich deutlich zu verſtehen gegeben, die Schwei⸗ 
zer neuerer 1 0 verdienten nicht die Lobſpruͤche, die 
ihnen der Herr Marguis d' Argens gemacht hat; 


fie wären. dermaaßen aus der Art geſchlagen, daß 


fie ihren Vorvaͤtern gar nicht mehr glichen; und jene 
Beyſpiele von haushaͤltiger Lebensart, von Ab⸗ 
haͤrtung zur Arbeit u. d. g. faͤnden ſich bloß noch un⸗ 
ter den Einwohnern der Gebirge und des platten 
Landes. Hier vergißt Herr G * * W! feine 
Rolle; er denkt nicht daran, daß er die Ehre der 
helvetiſchen Nation verfechten ſoll, um den uͤblen Ein⸗ 
druͤcken vorzubeugen, die etwan der Bericht des Herrn 
d' Argens von ihnen gemacht haben mochte; kurz, 
er richtet weit mehr Schaden an, als er gut machen 
will. Jener that den Schweizern die Ehre an, zu 
glauben, fie befäffen noch immer jene antiken Tugen⸗ 
den, als ein koͤſtliches Erbtheil von ihren Vorfahren; 
allein dieſer bringt ſie auf eine grauſame Weiſe da⸗ 
rum. Das haͤtte man doch nicht von einem Mann 
erwarten ſollen, der eine ganze Nation in ſeinen 
Schutz nimmt. Er darf nicht behaupten, daß ſeine 
Abſichten nicht fo wohl geweſen ſind, die Schweizer 
zu vertreten, als die Wahr! heit zu fagen, für die man 
in jenem Gemaͤlde zu wenig Achtung bewieſen zu 
haben ſchien; denn es iſt unſtreitig, daß dasjenige, 
was der Herr d' Argens von den Sitten der Schwei⸗ 
zer ſagt, buchfläblich wahr iſt. Man wird dieſes auch 
zugeben, wenn man nur Acht haben will, ns ſei⸗ 
ne 


— 
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ne Ach cht gar nicht geweſen if einen unſtändlichen 


Bericht von der Schweiz zu liefern. Sein Jude 
koͤmmt nach Lauſanne; dieſes giebt ihm Gelegenheit, 
ein Wort von der helvetischen Nation zu fagen, Nun 


berichtet er, daß dieſelbe überhaupt ſparſum, haus 


haͤltig, die größten Beſchwerlichkeiten auszuhalten 
fähig, und eine abgefagte Feindinn der Pracht und 


Ueppigkeit iſt; dieß will nicht etwan ſo viel ſagen, 


daß es in der Schweiz nicht da oder dort einzelne 
Buͤrger, oder auch wohl einige S Staͤdte geben ſollte, 


die von“ einer fo vernuͤnftigen Lebensart abgiengen. 


Ihn zu berechtigen, daß er fich fo ausdrücken durfte, 
wie er gethan hat, war das voͤllig hinreichend, daß 


unter dem größten Theile der Nation die Sitten ih⸗ 
rer Vorfahren noch immer herrſchend ſind. Nun 


ift dieſes aber ein Buchſtaͤblich wahrer Umſtand; denn 
ich bin verſichert, daß ſich bisher noch nicht der funf⸗ 
zigſte Theil dieſes Volkes von Ueppigkeit und Weich⸗ 


lichkeit habe anſtecken laſſen; alſo kamen hier Caͤ⸗ 


ſars Commentarien ſehr zur Unzeit aufs Tapet. „ 


| „Ich komme nunmehr zu eine ſchweren Anklage. 


Die Schweizer find der Voͤllerey im hoͤchſten 


Grad ergeben, ſagt der witzige Verfaſſer der Juͤ⸗ 


diſchen Briefe; und man darf ſich keine Rech⸗ 
nung machen, di man bey ihnen etwas gelten 


werde, außer nach Maaßgabe der Quantitat 


Weines, die man zu ſich nehmen kann. Dieſe 
Ausdruͤcke finden bey dem Ungenannten ſo wenig 


Beyfall, daß fie ihm hoͤchſt anſtoͤßig und aͤrgerlich 


vorkommen; und doch M er, daß er von der 
g9an⸗ 
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ganzen elt würde aus gepfiffen A wenn 
er fich wollte einfallen laſſen, die Schweizer von 
dem Vorwurfe zu retten, daß fie Liebhaber der 
Weinflaſche wären. Was? ein braver Schwei⸗ 
zer ſollte in Furcht ſtehen, vor der Welt zum Gelaͤch⸗ 
ter zu werden, wenn er ſich in dieſem Puncte der 
Vertheidigung feiner Nation unterziehen wollte; und 
doch hat er das Herz, einen Fran der es eben 
ſo wenig gethan hat, deßhalb zu tadeln? Er wuͤrde 
alſo vermuthlich wohl lieber geſehen haben, wenn 
der Herr d Argens feinen guten Namen einem Vol 
ke zu Liebe aufgeopfert haͤtte, mit dem er in gar kei⸗ 
nem beſondern Verhaͤltniſſe ſteht; da indeſſen Er 
ſelbſt, der eigentlich als ein guter Patriot eher ver⸗ 


pflichtet waͤre, ſich dieſes Volkes anzunehmen, deßhalb 


ſeinen eignen guten Namen nicht aufs Spiel ſetzen 
will! Eines ſolchen Raiſonnements, das geſtehe ich, 
. € * 2 2 1 0 2 
wuͤrde ich mich nimmermehr verſehen haben; ich haͤt⸗ 


te auch nimmermehr gemeynt, daß jemand ſo unbil⸗ 


lig ſeyn, und verlangen koͤnnte, ein Fremder ſollte 
fuͤr die Schweizer thun, was ein Buͤrger der Nation 
ſelbſt zu thun Bedenken traͤgt. Schlimm genug 
für das helvetifche Volk, daß ein Aufſatz, der zu def 


ſen Vertheidigung geſchrieben iſt, den Verdacht, den 


die Welt ſchon ſeit langer Zeit auf den Scharfſinn 
der Schweizer geworfen hat, ſo ſichtbar beſtaͤrken 
muß. Alſo iſt augenſcheinlich, und der Ungenannte 
iſt es ſelbſt nicht in Abrede, wenn ſich der Herr Mar⸗ 
quis d' Argens nicht wollte auspfeifen laſſen, konnte 
er durchaus nicht ſagen, daß die Schweizer keine 
Trunkenbolde waͤren. „ . 5 
„Aber 
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a „Aber fo hat er aar gefagt, he woͤren der Voͤlle. 
rey im hoͤchſten Grade ergeben. Dieſer Ausdruck, 
heißt es, iſt zu hart; und was darinnen behatt- 
ptet wird, iſt nicht nach ſeiner ganzen Ausdeh⸗ 
Er wahr, weil es Voͤlker giebt, auf die ſich 
dieſer verhaßte Superlativus um kein Haar 
weniger anwenden laͤßt, als auf die Schweizer; 
weil bey ihnen ein Trunkenbold unter Leuten 
von Lebensart mit Verachtung angeſehen wird, 
und man ihn deßhalb öffentlich, zumal an de⸗ . 
nen Orten tadelt, wo ſich die Gemeinden zur 
proteſtantiſchen Religion bekennen. Eine herr⸗ 
liche Vertheidigung! Es giebt Volker, die der Volles 
rey um kein Haar weniger ergeben find, als die 
Schweizer; folglich ſind die Schweizer keine Trun⸗ 
kenbolde im hoͤchſten Grad! Ich berufe mich auf ei⸗ 
nen jeden, der nur die geringſte Anlage zu einer rich⸗ 
tigen Beurtheilungskraft beſitzt, und frage ihn, ob 
ihm dieſe Folgerung richtig geſchloſſen duͤnke? Koͤnnen 
die Schweizer nicht der Trunkenheit im hoͤchſten 
Grad ergeben ſeyn, wenn es gleich Voͤlker giebt, die 
ihr eben ſo ſehr ergeben ſind, wie ſie? Koͤnnen denn 
ein Paar Nationen nicht in gleich hohem Grade as 
ſterhaft oder tugendhaft feyn? Und wenn dieſer 
Grad der höchste, iſt, kann man denn, wenn man 
von der einen redet, nicht ſagen, ſte beſitze jenes Las 
| ſter oder dieſe Tugend im hoͤchſten Grade, ohne daß 
| man fich darum einfallen läßt, die andern bon dem 
Recht auszuſchließen, jenes oder dieſe eben fo gut 
zu beſitzen? Zu dem treiben, ſelbſt nach dem eignen 
S des Tadlers, die andern Volker, die 
VII . N 5 man 


7 


ſeher in ihrer Ruhe flörte; fie waren vergnügt, weil 


# 
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verſehen. Nun ſagt er ihnen, er glaube das nicht; 


Brlefe, ſie haben viel geſunde Vernunft; 1505 
aber den Witz anlangt, ſo iſt er ihren Nach⸗ 
barn zu Theile geworden. Dieſer Ausſpruch, 

das bin ich gewiß verji chert, wird fuͤr neun und neun⸗ 


zig Theile von hunderten unter der Nation befriedi⸗ 


gend ſeyn; und es wird nur eine kleine Anzahl Leu 
te geben, die ſich mehr in das Schimmernde, als ins 
Gruͤndliche verliebet haben, und denen es duͤnken 
wird, als hätte ihnen der Herr d' Argens einen him⸗ 
melſchreyenden Schimpf angethan. Sie gemahnen 
mich aber gerade, wie Kinder, welche weinen, wenn 
man ihnen ein Spielwerkchen nimmt, aus dem ſie 


ſich viel machen; es iſt vergebens, daß man ihnen 


dafuͤr etwas von unendlich hoͤherm Werthe giebt: 
dadurch kann man ihre Thraͤnen noch nicht verſie⸗ 
gen machen; ſondern ſie wollen durchaus ihr Spiel⸗ 


werk wieder haben. Hier iſt die Seltſamkeit noch 
groͤßer; die Schweizer beſitzen dieſes Spielwerk bloß 


in der Einbildung. Nun thut man ihnen die Augen 


auf, und giebt ihnen zu erkennen, daß es Verblen. 


dung iſt; daß dieſes Spielwerk keine Realitaͤt hat; 
daß ſie ſich aber im Grunde daruͤber keine grauen 
Haare wachſen zu laſſen brauchen, weil ſte wirklich a 
etwas unendlich Koſtbarers beſitzen. Laſſen S Sie uns 
geradeweg von der Sache reden. Der Herr d' Ar⸗ 
gens hat Unrecht gethan, daß er dergleichen Geiſter⸗ 


ſie ſich einbildeten, ſie waͤren ſehr reichlich mit Witze 


das gebuͤhrte ſich freylich nicht: er hätte ihrer 
Schwachheit ki ein nets Aer ſchonen ſollen. à" | 
„oe | 
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v Aber giebt es ni alfo gar keinen witzigen Kopf 
in der Schweiz? — Ich bin gewiß verſichert, daß 


fi Herr d' Argens dieſen Gedanken nie habe einfal⸗ 
len laffen; aber er glaubt nur nicht, daß es in der 


Schweiz, bey Beobachtung aller Proportion, nicht 
ſo viel Leute gebe, die ihre Ehre darinnen ſuchen, 


von dieſer Seite zu glänzen, als es deren in Frank 


reich giebt. Das iſt alles, was er hat ſagen wollen. 
Und ſollte er darinnen nicht Recht hahen? Man ſamm⸗ 
le nur einmal alle Stuͤcke von dieſer Art, die in der 
Schweiz erſchienen ſind, zuſammen, und halte die 
Sammlung davon gegen das, was in Frankreich taͤg⸗ 
lich heraus kommt; fo wird man hiervon uͤberzeuget 
werden. Man that Unrecht, wenn man ſich, wie 
der Ungenannte thut, einbildet, der Herr d' Argens 
naͤhme daraus Anlaß, feine Nation auf Koſten der 
ſchweizeriſchen zu erheben; dazu hat er zu viel Ge⸗ 
ſchmack und zu viel geſunde Vernunft. Er verſteht 
ſich auf witzige Schriften; aber er iſt auch Kenner 
von Werken der geſunden Vernunft, und weis einer 
jeden von ihnen ihren Werth zu beſtimmen. Wenn er 
alſo geſagt hat, die Schweizer haͤtten nicht viel 
Schrifiſteller aus der erſtern Claſſe hervorgebracht; 


ſo hat er dabey gar nicht die Abſicht gehabt, zu 


laͤugnen, daß dieſes Land nicht fruchtbar genug an 
großen Maͤnnern in ſolchen Faͤchern geweſen waͤre, 
die zur eigentlichen Gelehrſamkeit gehoren. Von 
den letztern wuͤrde er vielleicht ein voßftändiger Vers 
zeichniß haben aufſetzen koͤnnen, als fein Tadler, 


wenn es ſein Plan mit ſich gebracht haͤtte. So un⸗ 


erfahren iſt er e in der Litteratur, daß er dieß nicht 


N 
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wiſſen ſollte; mich duͤnkt auch, es ſey eben nicht nd» 


thig, das Publicum hiervon weitlaͤuftig zu uͤberzeu⸗ 
gen. 5 


„Da nun die Klagen des Herrn G * W***, 
wie er fie in der Bibliotheque Germanique vorge- 
tragen hat, ſo wenig Grund haben; ſo kann man 
wohl nicht anders, als alle die Spoͤttereyen, die er 
deßhalb über den Herrn Marquis d' Argens ergehen 
laß, hoͤchlich mißbilligen. Die Art, wie er ſich aus⸗ 
druͤckt, iſt durchaus unhoͤflich, und konnte nicht ans. 
ders, als einen ehrlichen Mann verdruͤßen, der ſich 
wegen aller der Abſichten, die man ihm ſo freygebig 
leiht, unſchulbig fuͤhlt. Wenn man auch noch fo 
gelaſſen iſt, ſo bleibt man doch immer ein Menſch, und 
empfindet gar wohl, daß man in die Verſuchung 
geraͤth, denen, die uns ohne Urſach anfallen, hitzig 
zu antworten. Zufolge dieſer erſten enn de e 
wortete er auch mit ziemlicher Hitze auf alles, was 
in dieſem Briefe wider ihn behauptet worden war; 
dieß alles iſt gar ſehr verzeihlich: und man kann je⸗ 
manden, der ſich vertheidigt, wenn er 19 
wird, deßwegen nicht tadeln. , 


Dieß iſt der erſte Weg zur Nich ideen den 
ich einzuſchlagen fiir meine Pflicht geachtet habe, um 
deſto deutlicher zu zeigen, wie vollkommen unſchuldig 
die Antwort ſey, die der Herr Marquis d' Argens in 
die Vorrede zur neueſten Ausgabe ſeiner Juͤdiſchen 
Briefe wider den Verfaſſer des Schreibens, weiches 
in der Bibliothsque Germanique erſchienen war, eins 


geruͤckt da Dieſe Antwort ſetzt feine Unſchuld in ihr 
a | 
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voͤlliges Licht; und ich ſchmeichle mir, daß ein jeder, 
der das, was ich bisher geſagt habe, mit Aufmerk⸗ 


berechtiget geweſen, mit ſeinem Gegner aus dem 
Tone zu ſprechen, aus dem er mit ihm, wie es heißt, 
geſprochen haben ſoll; aber ich gehe noch weiter. Ich 
will darthun, daß er enthaltſam genug geweſen , 
| fic nicht einmal ſeines Rechtes zu bedienen; und 
daß er dieſen Seribenten, der ihn doch ſo wenig ge⸗ 
ſchont hatte, nicht anders, als hoͤflich, geantwor⸗ 
tet habe. Damit ich dieſen Beweiß recht augen⸗ 
5 heinlich mache, muß ich auf der einen Seite er⸗ 
zaͤhlen, was ſich in dem S chreiben des Ungenannten 
findet, und dann auf der andern Seite die Verthei⸗ 


— — Tr 


digung des Herrn d' Argens vorſtellen. Ich werde 
dieſen Bericht mit aller möglichen Unparteylichkeit abs 
| faſſen; alsdenn aber will ichs dem Leſer uͤberlaſſen, 
zu entſcheiden, welcher von dieſen beiden Herren die 


meiſt Schuld habe. „„ 


„Wer ſich, ſagt Herr G* W. , unter⸗ 
fangen will, uͤber ein ganzes Volk zu urtheilen, 
der kann dabey, meines Erachtens, nicht be⸗ 
hutſam genug zu Werke gehen, und kann nicht 
N nicht Pruͤfung, nicht Unpartey⸗ 

lichkeit genug dabey anwenden; lauter Regeln 
der Vorſicht, von denen ich in dem Bei ee, den 
Sie geleſen haben, nicht die mindeſte Spur fins 
de. So vernuͤnftig dieſe Grundſaͤtze an ih ſelbſt 
find, ſo ſchimpflich und beleidigend iſt es auch für jer 


manden, den man esche daß er ſie aus den 
ni à Aus 
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ſamkeit gelefen hat, finden werde, er ſey allerdings 


_ * * 
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Augen geſetzt haben ſoll. Mit einer ſolchen Beſchul 
digung ſagt man ihm unter verdeckten Worten nichts 
Geringers auf den Kopf, als daß er wie ein unbeſon⸗ 
nener Menſch zu Werke gegangen ſey, ohne die gehoͤ⸗ 
rige Erkundigung einzuziehen, ob denn das, was er 
ſagte, auch wahr ſey, oder nicht; es heißt, ihm 
Schuld geben, daß er damals, da er von den Schwei⸗ 
zern redete, alle Geſetze der Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit aus den Augen geſetzt, und die Franzoſen auf 
Koften der Schweizer erhoben habe. Heißt das nicht, 
einen ehrlichen Mann auf ſehr empfindlichen Seite 
angreifen; und wuͤrde es nicht eben ſo viel ſeyn, 
wenn man ihm vorgeworfen haͤtte, er wäre ein leichte 
ſinniger, undenkender Kopf, der ſich einen Spas 
daraus machte, eine Nation dadurch herunter zu 
ſetzen, daß er unverſchaͤmter Weiſe grundfalſche Din⸗ 
ge in den Tag hinein behauptete, um die Verdien⸗ 
ſte einer andern Nation zu uͤbertreiben? Man muß 
mit einem ſehr großen Vorrathe von Geduld verſe⸗ 
hen ſeyn, wenn man dergleichen Schmaͤhungen ein⸗ 
1 kann, ohne das mindeſte dagegen zu ſagen. 5 


„ Die Methode, in ben Moreri herum au 
reiſen, faͤhrt er fort, iſt, alles richtig überrechnet, 
ſo ſchlimm nicht, als wenn man ſchwankende 
Be ſchreibungen liefert, die ſich auf Hoͤrenſagen 
gruͤnden, oder auf Nachrichten, welche man 
bloß nach ſeiner eignen Grille beſchneidet und in 
willkuͤrliche Form gießt. Und damit ja Nie mat. d 
meynen fol, als ob biefe ſchwankenden Ausdrücke 
Jemand ee anderes bezeichneten , als den Verfaſſex der 


Juͤ⸗ 


N Juͤdiſchen Blüte; ſo un der Briefſchreiber 15 
ſeinen Leſer auf eine Anmerkung, worinnen es heißt: 


man wuͤrde dieſer Erinnerung haben uͤberhoben 
ſeyn koͤnnen, wenn die Rede von einer andern 
Schrift, als dem Werk des Herrn d'Argens, 

geweſen waͤre; aber ſo durfte man einem Scri⸗ 
benten, der fi) unterfienge, von allem und je⸗ 
dem in dem Ton eines Orakels zu urtheilen, 
keinen Fehler als klein uͤberſehen und ungeruͤgt 


hingehen laſſen. Ich will mich nicht damit abge⸗ 


ben, das Ungegruͤndete, das ſich in dieſer Erinne⸗ 


rung findet, aufzuſtechen, ſondern bloß fo viel an» 


merken, daß dieſelbe fuͤr den Mann, auf den ſie ab⸗ 
gezielt ſeyn ſoll, hoͤchſt beleidigend if. Man bes 
ſchuldigt ihn der Unredlichkeit in der Art und Wei⸗ 
ſe, wie er die Nachrichten, die ihm geliefert werden, 
braucht. Dieß iſt empfindlich für einen rechtſchaf⸗ 


fenen Mann, der es nicht gewohnt iſt, ſich bergleis 


chen harte Dinge nachſagen zu laſſen, ohne es zu 


ahnden. Man ſchildert ihn ab als einen Mann von 


unertraͤglichem Hochmuth und Eigend: uͤnkel, der ſei⸗ 
ne Urthelsſpruͤche lieber den Orakeln gleich geſetzt 
wiſſen moͤchte. Soll man das etwan Schmeiche⸗ 
leyen neunen? — Und was ſoll ich von der Beſchul⸗ 
digung ſagen, die man ihm aufbuͤrdet, er habe kei⸗ 


ne Lebensart, er wolle den Schweizern nicht 


wohl, er habe eine fo niedertraͤchtige Seele, daß ge 
den Beyfall, welchen die Briefe des Herrn von Muͤ⸗ 
ralt davon getragen haͤtten, mit neidiſchen Augen 
anſaͤhe? Was muß doch der Herr Marqais gedacht 
haben, wenn er gefehen bat, daß man ihm Schuld 
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er lobte ſich ſelbſt; ob 0 0 gleich ſeine Schrift 
155 darauf einſchräntt, daß er uns berichtet, die 
Franzoſen waͤren unbeſtändig, die Meylaͤnder 
Meuchelmoͤrder, und die Itallaͤner durchaus nei⸗ 
diſch und aberglaͤubiſchz Theodor ſey ein Ger 
ſpenſt von einem Koͤnige; die Jeſuiten waͤren 
ehrgeizige Heuchler; die Janſeniſten verrückte 
Menſchen, und fo weiter? Ganz gewiß hat er das 
alles nicht mit kaltem Blute leſen koͤnnen, und muß⸗ 
te alſo unvermeidlich in Hitze wider einen Mann ge⸗ 
rathen, der ihn fo grauſam beſchimpfte, und aus 
allen Kraͤften ein Buch zu verſchreyen ſuchte, welches 
das Publicum mit feinem Beyfalle beehrt hatte. ,, 

„Da er ſeinen Kunſtrichter nicht kannte, ſo hat 
er von ſeinem Charakter nicht wohl anders urthei⸗ 
len koͤnnen, als nach Beſchaffenheit der Schrift, die 
dieſer wider ihn hatte ausfliegen laſſen. Aus dem, 
was wir bis hierher von ihm geſagt haben, werden 
Sie leicht ſchließen koͤnnen, meine Herren, daß er 
ſich unmoͤglich eine ſo gar hohe Vorſtellung von ihm 
machen konnte. Ich glaube, daß ich zur Genuͤge er 
wieſen habe, ſein Tadel ſey unbillig, und er habe 
dem Schriftſteller, den er tadelt, ohne ſonderliche 
Verſchonung das gröbfte Unrecht gethan. Brauch⸗ 
te es wohl mehr, den Herrn d'Argens zu berech⸗ 
an, daß er dieſen Aufſatz eine Rhapſodie nann⸗ 
te? Daß er das Beywort braucht, eine platte Rha⸗ 
pſodie, iſt ebenfalls nicht ohne Grund geſchehen; 
denn es charafterifirt das Schreiben zur Genuͤge, 
indem daſſelbe zwar lang e it ; aber 5 re 


wenig Sachen ſagt. » 
= Es 
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y Es iſt dieſes Schreiben in einem Journal er- 
ſchienen, an welchem der ungenannte Verfaſſer ganz 
gewiß ſonſt nicht arbeitet. Darf man alſo wohl 
uͤbel nehmen, daß er den Autor deſſelben einen ſub · 
alternen Scribenten nennt? Da er die Abſicht ges 
habt hat, die Schriften des ſinnreichen Schriftſtel⸗ 
lers, deſſen Vertheidigung ich uͤbernommen habe, zu 
verſchwelgen, ohne daß ihm jedoch fein Vorhaben ges 


lungen wäre; mie hätte er wohl dieſen fubalternen 


Scribenten beſſer bekannt machen koͤnnen, als daß 


er ihn denjenigen nannte, der ſeine Schrift hat 
verſchreyen wollen 2, 


„ Darinnen beſteht alſo alles, was vi Herr 
d'Argens auf gedachtes Schreiben geantwortet hat; 
nunmehr urtheilen Sie, meine Herren, welcher von 
beiden am meiſten Schuld habe? Man faͤllt einen 
ehrlichen Mann aufs unbarmherzigſte an; und er ver⸗ 
theidigt ſich, ohne die Graͤnzen zu uͤberſchreiten, wel⸗ 
che die Maͤßigung einem jeden vorſchreibt, der eine 
Ehre darinnen ſucht, daß er hoͤflich und als ein Mann 
von Lebensart ſchreibt. Werden Sie wohl den An⸗ 
gegriffenen verdammen, der ſtatt aller Vertheidi⸗ 


gung ſagt, er wiſſe es dem ſubalternen Seriben⸗ 


ten, der ſeine Schriften in einer platten Rha⸗ 


pſodie, welche er in die Bibliothéque Germanique 


einruͤcken laſſen, habe verſchreyen wollen, unend⸗ 
lich Dank, weil ihm dieſes zu der unſchaͤtzba⸗ 
ren Ehre behuͤl flich geweſen ſey, einen Brief von 
dem Herr von Beauſobre zu erhalten? Dieſer 
Gelehrte, vef en en jederzeit mehr zu bedeuten 
Das 
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haben nich, als der Ausſpruch des an 
ertheilt ihm ein ganz ander Zeugniß, als der letztre. 
Daran haͤlt ſich der Herr Marquis; und da er den 
Beyfall eines ſo großen Mannes davon getragen 
hatte, ſo duͤnkte er ſich berechtiget, alle Schuffuͤch⸗ 
fe som. Parnaß zu verachten; und er wuͤrde ſich 
| der Ehre, die er genoſſen hat, nicht einmal für 
wuͤrdig halten, wenn er ſich im mindeſten an 
ſolche alberne und laͤcherliche Leute kehrte, an 
denen er ſich b laß mit der vollkommenſten Ge⸗ 
ringſchaͤtzung raͤchen muß. Werden Sie wohl 
den, der bey dieſem Streite der angreifende Theil 
geweſen if, der ihm Unbeſonnenheit und Parteylich⸗ 
keit Schuld gegeben, der ihn oͤffentlich beſchuldiget 
hat, daß er die Geſetze der Gerechtigkeit und Red⸗ 
lichkeit uͤbertreten habe, daß er eitel, und auf andrer 
Leute Ruhm neidiſch ſey, daß er einer Nation, die 
ihm nie etwas zu Leide gethan hat, nicht wohl wol⸗ 
le, und Bucher ſchreibe, aus denen Niemand etwas 
lernen konne: werden Sie den, fade ich, wohl los⸗ 
forechen? Ich halte Ee für allzueinſichtsvolle Rich⸗ 
ter, als daß ich einen Augenblick anſtehen ſollte, 
uͤber einen Fall zu entſcheiden, in welchem das Recht 
ſo augenſcheinlich auf Seiten deſſen iſt, zu deſſen Ver⸗ 
Bars ich die Feder ergriffen habe. „ 


„Niemand ſonſt, als Herr * BE Wird 
ſich für berechtiget halten, von dieſem Uni 
che zu appelliren; dieſes ſchließe ich aus dem Schrei⸗ | 
ben, welches er in das Journal Helvetique einruͤcken ; 
laffen, und das zu gegenwaͤrtigem De Anlaß gegeben 

hat. 


le 
À 


* hat. Er iſt gar nicht geneigt, 25 tie Gegner! in 


der Maͤßigung gleich zu thun, und nimmt alles ſo 
hoch auf, daß ſich Leute, die weiter nichts von der 
ganzen Streitigkeit geſehen haͤtten, als ſein Schrei⸗ 
ben, leicht einbilden konnten, er haͤtte das groͤßte 
Recht, ſich ſo auszudruͤcken, wie er gethan hat. 
Was? ſollten Sie wohl fagen, der Herr d' Argens 
hat ihn einen Schulfuchs vom Parnaß genannt, 
weil er wider ihn eine platte Rhapſodie geſchrie⸗ 
ben haͤtte, die eines Pradon und Bonnecorſe 
wuͤrdig waͤre, und er waͤre eben ſo albern, als 


lächerlich! und ihm ſollte nicht erlaubt ſeyn, auf 
Schimpfreden mit Schimpfreden zu antworten? Was 


fuͤr eines Rechtes wollte ſich wohl der Verfaſſer der 
Juͤdiſchen Briefe bedienen, das ihn bey ſeinem chi⸗ 


maͤriſchen Privilegium ſchützen ſollte, | 


Schmaͤhungen aus zuſtoßen? 35 


y Ich gebe zu, daß das Raiſonnement folcher 
Leute etwas Schimmerndes an ſich habe; aber wei⸗ 
ter auch nichts: denn, kurz von der Sache zu reden, 


wo hat er denn gefunden, daß ihm der Herr d Ar⸗ 


gens alle dergleichen Ehrentitel gegeben haben ſoll? 


Die Stelle, in der er dieſelben gebrauchet hat, geht 
ihn nichts an; man darf dieſelbe nur leſen, um ſich 
hiervon zu uͤberzeugen. ne ſpricht ſo allgemein, 5 


daß fi ſichs Herr 6 * * Wr" gar nicht haͤtte brau⸗ 
chen einfallen zu laſſen, daß ibn dieß etwas angien⸗ 


ge. Er raͤcht ſich an den Schulfüchfen, die eben 
ſo albern, als laͤcherlich ſind, und von denen bey | 


ihm die Rede if bloß dadurch, daß er fich nicht im 
4 min 
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— 


} # 


mindeſten um ihre Schriften bekuͤmmert. Aber 
kann der Ungenannte wohl fagen, daß ſich der Ver⸗ 
faſſer nicht um ſeine Schrift bekuͤmmert haͤtte? Hat 
er nicht damit darauf geantwortet, daß er das 
Schreiben des Herrn von Beauſobre bekannt ge⸗ 

macht hat? Heißt das wohl ſchweigen? Heißt das, 
a» ch um ſeine Schrift unbekuͤmmert laſſen? Heißt das, 

mit einem Wort, ihn unter die Claſſe der Schulfuͤch⸗ 
ſe zaͤhlen? Noch einmal, meine Herren, urtheilen 
Sie, ob Herr G W ** wegen einer ſo unbedeu⸗ 
tenden Urſache berechtiget geweſen iſt, wider den Herrn 
d' Argens in ſolchen Ausdrucken zu ſchreiben, wie er 
paie hat. „ | ; 


| „Sollte dem Verfaſſer der Juͤdiſchen Briefe 
jemals die Luſt ankommen, etwas auf dieſe neue 
Schrift zu antworten, ſo wird er in dem Werke ſei⸗ 
nes Gegners Urſachen genug finden, ſich wegen des 
Titels, den er ihm, wie er ſich einbildet, gegeben ha⸗ 
ben ſoll, zu rechtfertigen. Und in Wahrheit, meine 
Herren, was heißt denn ein Schulfuchs vom Var. | 
naß? Sie werden mit mir einig ſeyn, daß man 
darunter eigentlich einen elenden Poeten verſteht, der 
ſich gelüften läßt, Reime zu hecken. Nun fagen Sie 
mir, wer verdient dieſen Titel beſſer, als ein Mann, 
der in Verſen ſchreibt, ohne nur die Anfangsgruͤnde 
der Dichtkunſt zu verſtehen? Pradon und Bonner | 
corſe find für ſchlechte Poeten bekannt geivefen ; aber 
das bin ich gewiß verſichert, ſie wuͤrden es ſehr uͤbel 
genommen haben, wenn man ihnen ſolche jaͤmmer⸗ 
liche Wiſche nee e wie wenge ſind, 

von 


| se | 1 
von denen hier die Rede iſt. Braucht es wohl mehr, 
jemanden als lächerlich abzumalen ? 


„Es iſt mir weiter nichts übrig, als zu unter / 
(ben: ob ihm das Wort albern zukoͤmmt; aber ich 
hoffe, meine Herren, Sie werden mir dieſe Unter 
ſuchung erlaſſen, da dieſelbe meinem Charakter ſo 
wenig gemaͤß iſt. Ich moͤchte nicht einmal gern den 
Herrn GR W ** Tuͤberzeugen „daß er dieſe Des 
nennung verdienet haͤtte; alſo laſſe ich es ſtehen, 
wie es ſteht, und will den Stimmen der Leſer nicht 
vorgreifen, was fuͤr einen Begriff ſie ſich nach Le⸗ 
ſung ſeines Briefes von ihm machen ſollen.,, 


„Ich bin, wie ich ſehe, viel weitlaͤuftiger ge⸗ 
weſen, als ich gedacht habe; und ich bitte Sie, mei⸗ 
ne Herren, deßhalb um Vergebung, welche Sie mir 
auch im Betracht der Sache, deren Vertheidigung 
ich unternommen habe, hoffentlich ohne Schwie— 
rigkeit zugeſtehen werden. Ein ehrlicher Mann macht 
ſich allemal eine herzliche Freude daraus, wenn er 
die Unſchuld der Beklagten in ihr voͤlliges Licht ſetzen 
ſieht. Unterdeſſen erfuche ich Sie, mir zu einer oder 
ein Paar Erinnerungen, die ich zu Vollendung dieſer 
Schutzſchrift beyzufuͤgen fuͤr meine Pflicht halte, noch 
einen Augenblick Ihre ae ck zu goͤnnen. „ 


„Ob ich gleich gezeigt habe, daß der Herr Mars 
quis d' Argens, da er von den Schweizern redete, 
nichts behauptet habe, was ſich nicht nach den Re⸗ 
geln der gefügt Kritik rechtfertigen ließe; ſo 

| war 6 
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war ihm doch nicht ſobald zu Ohren gekommen, daß 
ſein Brief unterſchiedlichen einzelnen Perſonen von 
dieſer Nation mißfallen haͤtte, als er ihnen ſogleich 
alle Genugthuung und Ehrenerklaͤrung gab, die man 
immer von einem ehrlichen Mann erwarten konnte. 
Er erklärte ſich ihrethalben in der neuen Ausgabe ſei⸗ 
ner Juͤdiſchen Briefe auf eine Art, die ganz au⸗ 
genſcheinlich zu erkennen giebt, daß er ganz und gar 


nicht die Abſicht gehabt hatte, ihnen weh zu thun. 


Dabey ließ er es auch noch nicht bewenden: ſondern 
ſo oft er ſeitdem Gelegenheit gehabt hat, dieſes Volkes 
zu erwaͤhnen, hat er es allemal mit ſolchen Ausdruͤ⸗ 


cken gethan, die ganz deutlich zu Tage legen, daß er 


‘für ihre Tugenden alle moͤgliche Achtung und Ehrer⸗ 
bietung heege. Man glaube indeſſen ja nicht, als 
ob er andre Saiten anſtimmte; darinnen wuͤrde man 
ſich zuverlaͤßig irren. Er hat von der helvetiſchen 
Nation von jeher gedacht, wie er von ihr noch heu⸗ 
tiges Tages denkt; der ganze Unterſchied, der ſich 
zwiſchen ſeinen ehemaligen und itzigen Geſinnungen 
findet, beſteht darinnen, daß jene die Frucht ſeiner 
Leckuͤre waren, da hingegen dieſe die Frucht des Um. 
ganges ſind, den er mit verſchiednen Perſonen von 
dieſer Nation neuerlich gepflogen hat. Der Charas 
kter von Rechtſchaffen! heit, Be ſcheidenheit und geſun⸗ 
der Vernunft, den er an ihnen wahrgenommen, hat 
ihn uͤberzeuget, daß die offentlichen Nachrichten von 
ihren Tugenden noch weit unter der Wahrheit waͤren, 
und daß dieſe Nation, die er ſchon nach dem Be⸗ 
richte fremder Leute hoch ſchaͤtzte, noch etwas mehr, 
als wa Hochachtung „verdiente. Ich rechne mir 
es 


em 


es zur pflicht, meine Natel Ihnen dieſes zu ſa⸗ 
gen, und bin Buͤrge fuͤr alles, was ich in dieſem 
Stuͤcke behaupte. Unkerſchiedliche Geſpraͤche, die 
ich mit dem Herrn de Argens uͤber dieſe Sache ge⸗ 
habt habe, verſtatten mir nicht, an der Wahrheit 
und Aufrichtigkeit we Geſinnungen au zweifeln. | 


„Da die Gee die (been dieſer M 

reiche Schriftſteller geleiſtet hat, nicht glaubwuͤrdi⸗ 
ger ſeyn koͤnnte, als ſie iſt, indem ſie an verſchie⸗ 
denen Orten ſeiner Schriften gedruckt ſteht; ſo iſt 
es wunderbar genug, wenn man aller Augenblicke 
dergleichen uͤberfluͤßige Vorwuͤrfe wieder aufwaͤr⸗ 
men ſieht. Ich daͤchte doch, es waͤre Zeit, einem 
Kriege, der fuͤr das Publicum langweilig wird, 
und doch eben nicht dient, demſelben einen richti⸗ 
gen Begriff von dem wahren Charakter der 
Schweizer beyzubringen, ein Ende zu machen. 
Mich duͤnkt, ich habe denſelben in gegenwaͤrtigem 
Briefe zur Genuͤge ins Licht geſetzt, ohne daß es 
nunmehr noͤthig waͤre, mich wieder an die naͤmli⸗ 
che Arbeit zu machen. Wollen die Gegner des 
Herrn d'Argens ihn aufs neue angreifen, ſo mo⸗ 
gen ſie ſich eine Materie ausſuchen, die nicht ſo 
gar abgedroſchen iſt, und mehr zum Zeitvertreib 
ihrer Leſer beytraͤgt. Seine Schriften ſind zahl⸗ 
reich, und darinnen haben ſie ein weites Feld zum 
Tadel vor ſich. Er laͤßt ſich gar nicht einfallen, 
dieſelben alleſammt fuͤr fehlerfrey zu halten; ja, er 
koͤnnte ihnen ſelbſt unter ſchiedliche Fehler angeben, 
. ſie dazu eines Wegweiſers beduͤrfen ſollten. 
VIII. Theil. . 
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Düren mögen f e ſich ein Stück Arbeit wachen; ie 
aber nur noͤgen ſie folche Perſonalitaͤten weglaſ. 


ſen, die jedwedem geſitteten Leſer zum Ekel gereichen. 


Iſt ihr Tadel richtig, ſo wird er ſichs zur Pflicht 


machen, denſelben zuzugeben; iſt er aber unrich⸗ 


tig / fo wird er den Ungrund deſſelben mit gebuͤh⸗ 


render Maͤßigung darthun. 


„Im uͤbrigen erlauben Sie mir, meine Her⸗ 
ren, dieſen Brief damit zu ſchließen, daß ich den 
Herrn Marquis d'Argens erſuche, mir nicht un⸗ 
gleich zu deuten, daß ich ſeine Vertheidigung uͤber⸗ 
nommen habe. Es duͤnkte mich, daß man ihn 


mit Unrecht angriffe; ich glaubte, es wuͤrde mir et⸗ 
was leichtes ſeyn, die Unbilligkeit dieſes Angriffes 


klar zu machen: alſo habe ich gedacht, es waͤre 
die Pflicht eines ehrlichen Mannes, dieſes nicht zu 


verſaͤumen. Iſt mir meine Abſicht mißlungen, ſo 


darf Niemand den ſchlechten Erfolg meines Un⸗ 


ternehmens der Sache beymeſſen, die ich verfechte; 
denn dieſe iſt gerecht: ſondern bloß die Art und 
Weiſe, wie ich fie vertheidiget habe, wird zu ſeicht 
ſeyn. Hiervon alſo meſſe man mir die Schuld al⸗ 


= 
à 


lein bey. Ein andrer duͤrfte es vielleicht beſſer ge⸗ 


macht haben; aber beßre Abſichten haͤtte Niemand 
haben Finnen. Ganz durchdrungen von den Ver: 


dienſten des Schriftſtellers, den ich vertheidiget ha⸗ 


be, geblendet von dem Glanze der Gründe, die zu 


ſeiner Rechtfertigung dienten, bin ich verwaͤgen 
genug geweſen, zu glauben, ich wuͤrde dieſe Gruͤn⸗ 
de andern eben ſo einleuchtend machen koͤnnen, wie 


3 fie 
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fie mir ſebhſeeinkeuchten Das habe ich gethan, 


und darin nen beſteht mein ganzer Fehler. Meynt 
er, daß es Fehler ſey; ſo erſuche ich ihn, mir 
den ſelben zu e 


| »Ich bin, meine Herten, u. 6 w. 


„Dornpck den often Julius 1739. 5 
Ich wuͤnſche, weiſer und gelehrter Abukiback, 


daß Dir dieſer Brief eben ſo viel Vergnuͤgen machen 


mag, wie er mir gemacht hat, und daß Du ihn 


eben ſo ſehr aus Hochachtung fuͤr den getadelten 85 


Schriftſteller, als aus Erkenntlichkeit gegen ſeinen 
Vertheidiger, zu der Zahl der vortrefflichen Schrif⸗ 
ten ſetzen magſt, die in Deiner S fa e den erſten 
Platz behaupten. 2 


x Sch beuge mich vor Dir. Gehab Dich wohl. 


| Ende des achten und letzten Theile. 


| Kesifer 
der wichtigften Sachen, die in fämme: 
lichen acht Theilen der Kabbaliſti⸗ 
ſchen Briefe vorkom⸗ 
men. 


(Die Nömifihen Zahlen J. H. II IV. V. VI. VII. 
VIII. weiſen auf die Theile, und die ge⸗ 
meinen Ziffern auf die Seiten.) 


A. 
Abbes, ſind in Liebeshaͤndeln um kein Haar Ders 
ſchwiegner, als die Stutzer, I. 78 


Aberglaͤubiſcher, Vergleichung eines Italiaͤners 
von dieſem Charakter mit dem Bildhauer des 
Horaz; I. 151 

Ablaß, ſ. Indulgenzen. 

Abriß à Geſchichte von Frankreich wird bey 
Gelegenheit des Todes der Königin e 

aus dem Hauſe Medices angefuͤhrt, V. 188 

Abſchwoͤrung, das Formular derjenigen, die bey 

der lateiniſchen Kirche ehemals in Abſicht auf 
die Lehre der Manichaͤer uͤblich war, II. 33. f. 

Abukibak, entdeckt Ben⸗Kibern die erhabenſten 
Geheimniſſe der Cabbala, I. 41 f. empfiehlt ihm 
hierinnen die Verſchwiegenheit, 68. Anmer⸗ 
kun⸗ 


Regiſter. 


kungen dieſes Kabbaliſten uͤber die Verurthei⸗ 
lung Carls des Zünften, 136. er erzaͤhlt ſei⸗ 
nem Juͤnger die Mängel der Weibsleute, 
179 f. imgleichen die Miſſethaten der vor⸗ 
nehmſten roͤmiſchen Helden, 209 f. beſtreitet 
deſſen Zweifel über die Moglichkeit der Verwand⸗ 
lungskunſt, 274 f. muntert ihn auf, ſich zu vers 
maͤhlen, II. 120. guter Rath, den er ihm we⸗ 
gen dieſer wichtigen Angelegenheit ertheilt, 12 1. 
was fuͤr eine Abſicht er in dem Augenblicke, da er 
ſeine Gemahlinn erkennt, haben muͤſſe, eb. da. er 
verwirft die Meynungen n der Alten und der Neu⸗ 
ern vom Gluͤcke, 165. zeichnet Ben⸗Kibern ein 
Gemaͤlde von der ſeltſamen Lebensart in der Welt 
vor, III. 34. theilt ihm eine Unterredung zwi⸗ 
ſchen ein Paar Zeitungsſchreibern mit, 3 5. macht 
feine Anmerkungen uͤber die laͤppiſchen Wuͤnſche 
und Begierden der Menſchen, 159 f. eroͤffnet 
Ben ⸗Kibern, was er in den Gebraͤuchen der 
Aegyytier für wunderlich und naͤrviſch hält, 23 1 
f. wie laͤcherlich ihm die Art und Weiſe vorkam, 
mit der die Aethiopier ihre Könige erwaͤhlten, 
238 f. er erklärt ihre Hofleute für verrückt, und 
warum, 240. hält auch die Hofleute neuerer 
Zeiten fuͤr nicht viel vernuͤnftiger, als jene, 241 
f. findet eine merkwuͤrdige Gleichfoͤrmigkeit zwi⸗ 
ſchen den Aethioptern und den Deutſchen in ih⸗ 
rer Art, Krieg zu fuͤhren, 247. imgleichen zwi⸗ 
ſchen den Catholiken von der roͤmiſchen Kirche 
und den Aethiopiern, die jenſeits Meroe wohn⸗ 
ten, in den verſchiedentlichen Gottheiten, welche 
| K 3 ſie 
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ſie ſich erdachten, eb. daſ. ferner zwiſchen den Eu⸗ 
ropaͤern und den Aethiopiern in Anſehung der 
Gründe, durch die fie ſich bewegen laſſen, einen Ko» 
nig zu wählen, 253. unterſucht die Gebraͤuche 
der Nomaden in Lybien, und vergleicht ſie mit 
den Gebraͤuchen der Iſraeliten und der Englaͤn⸗ 
der, 254 f. was er von den Sitten und Ge⸗ 
braͤuchen der Perſer haͤlt, 262. was fuͤr Selt⸗ 
ſamkeiten er darinnen findet, 268. er vergleicht 
die Sitten der Franzoſen mit den Sitten der al⸗ 
ten Gallier, 271 ff. nimmt ſich gegen Ben⸗Ki⸗ 
bern des Agrippa und der Magier an, IV. 
252 ff. ſtellt feine Betrachtungen über dag tra⸗ 
gifche Ende grauſamer Fuͤrſten an, V. 160 ff. 
Wirkungen, die das Studiren bey ihm gethan 


hat, VI. 230 
Abulpharagi, was für umſtände er von dem Tode 
des Manes erzaͤhlt, s 


Adam, ſtuͤrzte die Welt dadurch ins Verderben, 
daß er ſich zu ſeinem Weibe Eva genaht hatte, 
| I. 44 
Adel, worauf er ſich insgemein gruͤnde, II. 294. 
Vorurtheile der Europaͤer zum Beſten deſſelben, 
295. was fuͤr Achtung man ihm ſchuldig fey, 
297. iſt in einem geſitteten Staate noͤthig, 298 
Adorno, f. Fieſchi Adorno (Katharine.) 
Advocaten, f. Sachwalter. 
Aehnlichkeit hat keinen Einfluß auf die Gemithe- 
arten und Neigungen der Perſonen, V. 219f. 
Aelian, deſſen Nachrichten von den Gebraͤuchen 
30 eee a in Anſehung des Meis 
a nes, 


Regiſter. 


nes, V. 32 3. was er von einigen on Nas 
tionen bey Gelegenheit des Weines erzählt, 334 
f. eine Stelle aus feinen Schriften über diefen 
Punct, eb. daſ. fein Bericht von der feltfamen 
à Liebe eines jungen en zu einer Bildſaͤule, 
i VI. 121 
Aeneas Sylvius, war der erſte, der es wagte, die 
Exiſtenz der Paͤbſtinn Johanna in uke zu 
ziehen, 5 IV. 69 
Aerzte, ſind Caſuiſten in weiten Gemein; Il. 122 
haben immer nicht viel Religion, III. 82. find 
alle darinnen einig, daß ſie die Arbeit nach dem 
Abendeſſen mißbilligen, VI. 247 
Agnus Dei, ſ. Reliquien. | 
Agobard, wird als Zeuge der Unwiſſenheit ſeines 
Jahrhunderts angefuͤhrt, V. 2 19 
Agrippa, wird vertheidiget, IV. 253 ff. und als 
Zeuge von der en der Sorbonne angefuͤhrt, 
e 
Aix, ſonderbarer Fall, den der Verfaſſer daſelbſt 
in dem Tollhauſe geſehen zu haben verſichert, 
| V. 298 f. 
Albani, (oder Clemens der Eilfte,) wird beſchul⸗ 
diget, daß er verheirathet geweſen, VII. 224 
Albericus, wird bey Gelegenheit der Meynung des 
heil. Hieronymus vom Eheſtand angeführt, 
VII. 15 f. 
Albertus Magnus, 6 at eine Menge ſtreitiger Fra⸗ 
gen unentſchieden Me II. 140. feltfame 
Nachricht, die er von der Aehnlichkeit zweyer 
Kinder reel welche er gekannt hat. V. 219 
K 4 Alchy⸗ 
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Alchymie, worinnen dieſe Kunſt beſtehe. I. 246 
Alegambe, was dieſer Jeſuit von der Keuſchheit 
feines Confraters Mariana erzaͤhlet hat, 1.57 
und was fuͤr Nutzen der Geſellſchaft Jeſu hier⸗ 
aus erwachſen iſt, 59 


5 Alexander, was fuͤr ein Geſtaͤndniß dieſer Koͤnig 


bey Bewunderung des Diogenes that, I. 168 
was er mit den Laͤndern machte, die er erobert 
hatte, III. 196. Cicerons Gedanken von ihm, 
IV. 157 f. was fuͤr ein anſehnliches Geſchenk 
er dem Ariſtoteles fuͤr ſeine Thiergeſchichte 

ö machte, 132. in was fuͤr einen Zuſtand er noch 
vor ſeinem Tode gerieth, V. 182. er wurde von 
ſeinen Feldherren mit Gifte vergeben, eb. daſ. 
erſaͤufte ſeine Tugend im Weine, 328 

Alten, was fuͤr einen Begriff ſie ſich vom Gluͤcke 
machten, II. 152. finden unter den Neuern 
auch in ihren Thorheiten und Nachlaͤßigkeiten 
noch Nachahmer, III. 278. haben nie etwas 
von Religionskriegen gewußt, 28 3. auf was 
ſich bey ihnen die ſonderbare Furcht gruͤndete, 
die ſie vor den Stufenjahren hatten, V. 206. 
vor was fuͤr einem Jahre ſie ſich am meiſten 

| fürchteten, 208 f. was fuͤr Unſinn fie in Reli⸗ 
gionsſachen begiengen, III. 29 
Alterthum, wie man ſich darinnen in Anſehung 
der Kaͤtzerey verhielt, II. 15. Folgen dieſer Me⸗ 
thode, ö 16 f. 
Alphabethe, kabbaliſtiche der Juden, deren Ge⸗ 
heimniſſe und Nutzen, VII. 279. welches dar⸗ 
unter das allermerkwuͤrdigſte iſt, 280. mit was 
a 8 fuͤr 
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fuͤr Augen Ignoranten dieſe Wiſſenſchaft anſe⸗ À 


hen, 281. Ge gengruͤnde wider ihr Vorurtheil, 
281. f. 


Schickſale menſchlicher Seelen in jenem Leben, 
II. 77. was er von den Engeln gehalten, IV. 


141. feine Erflärung wider den Eheſtand, VII. 


18. an was fuͤr Tagen man ſich, nach ſeiner 


Meynung, der ehelichen Pflicht enthalten ſollte, 


20. iſt ein geſchworner Feind des ehelichen Le⸗ 
bens, 24. feine Declamation wider dieſes Band 


der menſchlichen Geſellſchaft, 25 f. Widerlegung 


ſeines Urtheils, 28 f. 
Amelot De⸗La⸗Houſſaye, was er von der 
ſchlimmen Meynung denkt, welche die Voͤlker 
gemeiniglich von dem Verhalten der Fuͤrſten hee⸗ 
gen, III. 187 
Auabaptiſten, ſ. Wiedertaͤufer. 


Anakreon, was Urſach an ſeinem Tode war, V. 


331. fein Charakter, VII. 103. ſchoͤne Stelle 
von ihm, worinnen er auf eine angenehme Art 
uͤber die Guͤter und die Ehre dieſer Welt ſpot⸗ 


ket ”: 103 f. 
Anaxagoras, meynte, daß alles in Dunkelheiten 
gehuͤllt ſey, II. 136 


| Anchiſes, erlangt bey einer Nymphe ihre letzte 


Gunſt, plaudert das Geheimniß aus, und wird 
bey einer Haare dafuͤr mit dem Tode beſtrafet, 


5 1.69 f. 
Andromacha, Gefaͤlligkeit dieſer Frau gegen ih- 
ren ir cn Hektor, 2 I. 178 f. 


K 5 Anecdo- 


Ambrofius, urtheil dieſes Kirchenvaterg von dem 


Regiſter. 
Anecdotes Litteraires et Galantes; Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Werkes, J. 260 f. wer der Verfaſ⸗ 
fer deſſelben war, 261. auf was Art und Weis 
ſe ſein Kopf geformt ſey, IV. 82. ſeine Figur 
ſchickt ſich aufs allereigentlichſte zu einem aus⸗ 
ſchweifenden Tollkopfe, eben daſ. 
A Antipathie, aus was fuͤr Urſachen die alten Phi⸗ 
loſophen dieſelbe hergeleitet haben, VI. 66 ff. 
Antiſthenes, iſt das Oberhaupt und der Stifter 
von der Secte der Cyniker geweſen, I. 171 
| Antonin, der Kaiſer, was für ein Geſchenk er dem 
Arrian Bar feine griechiſche Geſchichte machte, 
V. 133 

Antonius, À Marcus Antonius. 

Anwaͤlde, ſ. Procuratoren. 

| Araber, ee und herumſchweifende Lebens⸗ 
art dieſer Volker, II. 114 f. fie halten den Dieb⸗ 
ſtahl fuͤr etwas unſchuldiges, IV. Af. 
Aratus, deſſen Lehre vom Weltgebaͤude, II. 47 f. 
Argentaro, wie wolluͤſtig das ſchoͤne Geſchlecht 
auf dieſer Inſel ſey, | IE ref. 
Ariſtoteles, wird vom Bacon wegen ſeines fünf | 
ten Elementes verſpottet, II. 12. und vom heil. 
Juſtinus wegen ſeines Stolzes, die Lehren des 
Plato zu beſtreiten, 5 1. feine Schriften find 
voll ungereimter Hiſtoͤrchen, IV. 50. was er fuͤr 
eeinen Charakter gehabt habe, 50 ff. warum er 
und ſeine Philoſophie endlich verbannet worden, 
F 4. was für ein anſehnliches Geſchenk ihm A: 
lexander für feine Thiere geschichte machte, 132 
Armuth, ſ. Dürſtigkeit x 
and, 


2 


Regiſter. 


rnaud, deſſen Sache wird vor dem Gerichte der 
Gottheit verhandelt, I. 31 f. er wird beſchuldi⸗ 


get, daß er wider die Jeſuiten mit gar zu hefti⸗ 
ger Erbitterung geſchrieben, 32. und getadelt, 
daß er eine Schmaͤhſchrift wider Wilhelm den 
dritten abgefaßt, 38. zufolge deſſen wird er ver⸗ 


urtheilet, 39. Gedanken uͤber ſeine Verurthei⸗ 
lung in der Sorbonne, V. 271 


| Arnobins, was fuͤr eine Meynung er von den 


| 


Opfern hakte, II. 66. und von der menſchli⸗ 
chen Seele, 73. ſchoͤne Stelle von ihm uͤber die 


Verblendung des menſchlichen Verſtandes, IV. 


33. was fuͤr Begriffe er von dem unkoͤrperlichen 
Weſen der Seele gehabt, II. 73f. 


Art de penſer, ſ. Kunſt zu denken. 
Aßiento, worinnen dieſes Recht beſtehe, VIII. 47 


was für Voͤlker es beſeſſen haben, eb. daſ. wie 
hoch es ſie zu ſtehen komme, 48 


Abßiſi (heil. Franz von), Beſchreibung ſeines Cha⸗ 


rakters und ſeiner Seligſprechung, I. 17 5. 204 
III. 25 


Ahr, giebt dem Kabbaliſten Abukibak Nach⸗ 


richt von einem Geſpraͤche zwiſchen Cartouchen 
und dem Pater Guignard, 1. 16. von einem 
andern zwiſchen Spinoza und dem Pater Ma⸗ 


riana, 53. von noch einem zwiſchen Diogenes 
und dem Jeſuiten Girard, 164. von ſeinen 
eignen Unterredungen mit einem feſuitiſchen 


Theologen, 193. von einem Geſpraͤche zweener 

Hollaͤnder, II. 94. von der Aufnahme, welche 

ci ds einem NER Könige wiederfah⸗ 
ren 


Regiſter. 
ren it, 179. von dem Geſpraͤch eines hollaͤn⸗ 
diſchen und eines pariſer Buchhaͤndlers, III. 11 
von ſeiner Unterredung mit einem elenden Poe⸗ 
ten, 137. von einer andern mit einem Advo⸗ 
caten, 159. von einer Streitigkeit in England, 

| VIII. 49 
Aſtrologie, f. Sterndeuterkunſt. 
Aſtyages, wird durch den Harpagus ſeines Thro⸗ 
nes beraubet, V. 180 
Atheiſten, ſ. Gotteslaͤugner. | 
Athenagoras, beffen Meynung von der Suͤnde 
der Engel, 1. 43. II. 8 1. Cyrillus von Alexan⸗ 
dria widerſpricht dieſer Meynung, 81 f. 
Attila, was pe eine Todesart er erleiden mußte, 
V. 184 
Averroes, wie er ſich von dem Mittel der Zeugung 
erklaͤrt, | J. 290 
Aufruhr, f. Rebellion. 
Auguſtinus, Beſcheidenheit dieſes Kirchenvaters, 
in Anſehung der bruͤnſtigen Liebe, welche die Sa⸗ 
tyrs zu den Weibern hatten, nichts zu entſchei⸗ 
den, I. 44. was fuͤr einer Urſach er ſeine Be⸗ 
kehrung zu danken hatte, 192 f. warum es mit 
der Bekehrung, die er an den Manichaͤern und Do⸗ 
natiſten unternahm, ſo ſchlecht ablief, II. 17. er 
wird der Unredlichkeit gegen dieſe erſten Ketzer 
üͤberwieſen, 36 f. beſtreitet die Meynung des 
Origenes von der Seele, 71 f. was er von dem 
Zuſtande der Kinder halte, die ungetauft geſtor⸗ 
ben ſind, 78. 86. ſeine Meynung von den Lim- 


bis oder em Vorkammern, eb. Daf. 
| ſtrei⸗ 


Reger 
ſtreitige peng zwiſchen ihm und dem Cyril⸗ 


lus von dem Weſen der Engel, 84f. ſeine Leh⸗ 
re von. guten Werken, 8 5. von der Gnaden⸗ 
wahl, 85 f. von Gottes Allwiſſenheit, 87 f. vom 


Lügen aus Gefaͤlligkeit, eb. daſ. er iſt ein ſerupu⸗ 
loͤſer Caſuiſt, 122. nach feinem Urtheil iſt der 


Mangel der Abſicht beym Kinderzeugen eine 


Sünde, eb. daſ. er giebt denen, die anders ur⸗ 
theilen, Verwegenheit Schuld, 123. es wird ei⸗ 


ne Stelle hieruͤber aus ſeinen Schriften ange⸗ 


führt, eb. daſ noch eine Stelle über eben dieſe 
Materie, eb. daſ. er hielt die Wißbegierde fuͤr 
eine eitle Neugierde, 140. eine Stelle aus ſei⸗ 
nen Schriften über dieſen Punct, eb. daſ. feine 
Meynung vom Gluͤcke, 165 f. was er vom Un⸗ 
gefaͤhr denkt, 166. wie er ſich über die Lehre von 
der Gnadenwahl erklaͤrt, 169. Stellen aus ſei⸗ 
nen Schriften über dieſe Lehre, eb. da, feine 
Unterſuchung dieſer Materie, 169 f. eine Stel⸗ 
le über eben dieſelbe, eb. daſ. noch eine derglei⸗ 
chen, 17 1 f. ob feine Meynung von der Gnaden⸗ 


wahl der Vernunft gemäß ſey, 17 3. eine Stel⸗ 


le aus ſeinen Schriften, betreffend das Vorher⸗ 


des menſchlichen ae IV. 36 5 imglei⸗ 


wiſſen in Gott, 177 f. was er von der Religion 


der Heyden gedacht hat, 224 ff. imgleichen von 
der Seligkeit, deren die Heiligen genießen, III. 5 5 
er wird bey Gelegenheit derer Gottheiten ange⸗ 
führt, in welche die Trojaner ihr groͤßtes Ver⸗ 
trauen ſetzten, 249 ff. eine Stelle aus ſeinen 
Schriften von den Urſachen der Verfinſterung 


en 


chen von ben Urſachen, durch cit die Engel | 
bewogen werden, für uns zu wachen, 275. was 
nach dieſes Kirchenlehrers Meynung die Koͤnige 
wahrhaftig ſchaͤtzbar mache, V. 8 ff. feine Ges 
danken von den Traͤumereyen der Zaubrer, N 
imgleichen von der Wirkung, welche das Meß⸗ 
opfer that, da es in dem Hauſe eines Mannes 
verrichtet wurde, bey welchem Todte umgien⸗ 
gen, 58. ſeine Meynung von der Unkeuſchheit, 
VI. 111. fein Urtheil über den Soldatenftand, | 
169. einige Stellen aus ſeinen Schriften uͤber 
die vornehmſte Pflicht eines Chriſten, 169 f. 
und was die Soldaten in Gedanken haben ſol⸗ 
len, 170. 173. heilſamer Rath, den er den 
Kriegsleuten ertheilt, 174 f. feine Gedanken 
von einem Manne, der ſeiner Frau in ihrer 
Schwangerſchaft beywohnt, VII. 46f. 
Auguſtus, der Kaiſer, wird vom Ovidius in der 
Umarmung der Sylphide Hehugaſte uͤberra⸗ 
ſchet, l. 73 was fuͤr Folgen der Unwille dieſer 
Nymphe auf ihren Liebhaber hatte, 74 f. wie der 
Kaiſer ſeine Empfindlichkeit an dem Ovidius 
ausbrechen ließ, weil er dieſes Geheimniß aus⸗ 
geplaudert hatte, 7 5. witzige Antwort, die ihm 
ein junger Menſch gab, der große Aehnlichkeit 
mit ihm hatte, 217 
Avicenna, aus was fuͤr Gründen, nach feiner 
Meynung, die Weiber bey den Vergnuͤgungen 
der Liebe mehr empfinden, als die Männer, I. 
291. was er von ſeinen eignen, allzuoft wie⸗ 
derholten, Vergnuͤgungen ſagt, 297. ſeine Re⸗ 
geln 
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S Resifter. | 
geln in iebesſachen, II. 12 1. eine Stele aus 


ſtinen Schriften, betreffend die Nahrungsmit⸗ 


tel, wodurch die unreinen Begierden erreget wer⸗ 
den, eb. daſ er verbietet Kindern den Genuß des 
Weines, als ſchaͤdlich, V. 326. behauptet aber, 
daß es erwachſenen Leuten heilſam ſey, ſich dann 
und wann zu beraufchen, 327 


| Ausdrücke, überzeugen eben fo gut, wenn fie be- 


ſcheiden und gemaͤßigt, als wenn fie grob und 
beleidigend find, I. 33. was für welcher fi ch eis 
nige Scribenten von Port⸗Royal bedienet bas 
ben, 5 FAP 32 f. 
Ausleger, was für eine role Thorheltenſamm⸗ 
lung man aus ihren Schriften machen konnte, 
II. 251 f. 
Auſonius, was Für eine Belohnung er für feine . 
Gedichte vom Kaiſer Gratian erhielt, IV. 132 
Autor, ſ. Schriftſteller. 
B.. 


Bacon, was für Vorwuͤrfe er dem Ariſtoteles 


wegen ſeines fuͤnften Elementes mache, II. 12 
Bartholomaͤus (der heilige), einige beſon ere Um⸗ 
fände von dem Leben und Tode dieſes Apoſtels, 
II. 40 

Baſillus (der heilige), eine Stelle aus den Schrif⸗ 
ten biefes Kirchenvaters, von der Eitelkeit und 
Verblendung der alten Philoſophen, II. 52 f. 
was er von den Suͤnden, und der Strafe der⸗ 
ſelben lehre, 89 
Bayle, deſſen Zeugniß von Spinozars Lebens⸗ 
wandel 2 aus Piech hiſtoriſch⸗ kritiſchen Woͤr⸗ 
ker⸗ 


REN J. 59. fein Eifer wider diejenigen, die 
dem Gewiſſen Zwang anthun wollen, III. 197 ff. 
was er von der Paͤbſtinn Johanna gehalten, 
IV. 70. warum er ihre Geſchichte fuͤr erdichtet 
hielt, eb. daſ. er betrachtet dieſe Fabel als eine 
Erfindung der Mönche, 71. feine Meynung von 
den Maͤngeln der Mathematik, 11H ff. gen 
Lobſpruch, V. 323. 

Beauſobre (Iſaac von), Vorſtellung von feiner 

Geſchichte des Manes und derkehre der Manichaͤer, 
II. 14 f. was fuͤr eine Methode er ſich bey Abfaſ⸗ 
fung dieſes Werkes zum Geſetze gemacht habe, 
eb. daſ. von was für Scribenten er deßhalb ans 


gefallen und beſchimpfet worden, 42 
Bekehrer, werden ihrer Grauſamkeit halben mit 
dem Nero verglichen, III. 199 


Belmont, Geſchichte dieſes Zauberers, V. 24 f. 
Ben⸗Kiber, Zweifel dieſes Kabbaliſten über die 
Realitaͤt des Steines der Weiſen, I. 237 f. aus 
was fuͤr Betrachtungen dieſelben ein Gewicht be⸗ 
komn en, II. 3 12. er lobt ſich die Vortheile dern 
Liebe vor denen, die ihm die Kabbala verſpricht, 

I. 287 ff. was für Zeitvertreib er ſich erwaͤhle, 
II. 1 3. er haͤlt die Muſterung uͤber die Widerſpruͤ⸗ 
che der alten Philoſophen, 43 ff. wirft ſich zum 
Kunſtrichter uͤber die Grundſaͤtze der alten Kir⸗ 
chenvaͤter auf, 5 8 ff. will lieber das Glück ha⸗ 
ben, ſich mit einer Sylphide zu vermaͤhlen, als 
ſich um die Freundſchaft der Elementar ⸗Voͤlker 
bewerben, 118. er rechtfertigt ſich wegen des 
Mißtrauens 28, das er in den Nutzen der kabbali⸗ 
ſiſchen 


Kegifter. 


ſtiſchen Schriften fest, mit dem Beyſpiele der 
groͤßten Maͤnner, 149. Nutzen ſeiner philoſo⸗ 
phiſchen Betrachtungen bey der Lectuͤre der Reis 
ſebeſchreibungen, 192. er ſpuͤrt der Quelle der 
Verirrungen bey den größten Geiſtern nach, 216 
von was fuͤr einer Seite die Menſchen in ſeinen 
Augen zu ſchaͤtzen ſind, 293 f. ſeine Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Thorheiten der groͤßten Maͤnner, 
III. 23. womit er ſich in Widerwaͤrtigkeiten troͤ⸗ 
fie, 138 f. was für eine Vorſtellung er ſich von 
einem Officier mache, dem die Gliedmaaßen ver 
ſtuͤmmelt find, 2 10 f. mit was für Augen er eis 
nen Mann von obrigkeitlichem Adel anſehe, 211 
ff. einen Geiſtlichen haͤlt er in nichts fuͤr gluͤck⸗ 
licher, als einen obrigkeitlichen Beamten, 213f. 
ſeine Betrachtungen uͤber Freyheit und Zwang, 
214f. er glaubt, in einem Alter von drey und 
dreyßig Jahren noch nicht mehr, als drey oder 
vier Jahre, gelebt zu haben, 216 f. ein Traum, 
den er ſich ausgedacht hat, die verlohrne Zeit 
nachzuholen, 217. er berichtet dem Abukibak 
die mancherley Narrheiten der Verruͤckten, die 

er in den Tollhaͤuſern gefunden, 219 ff. was 
| nach feinen Gedanken am dienlichften ſey, einen 
Mienſchen in der Tugend weiter zu bringen, IV. 
I I. er ſtellt eine Vergleichung zwiſchen dem Gluͤck 
eines Menſchen, der angenehme Traͤume hat, und 
dem Gluͤck eines Wachenden an, 39 ff. was für 
Zweifel und Schwierigkeiten der Urſprung, den 
man der Geſchichte von der Paͤbſtinn Johanna 
beylegt, bey ihm erreget habe, 70 ff. in was 
vil. De £ für 
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fuͤr Verle genheit ihn die Wahl zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedentlichen Meynungen der Philoſophen ſetze, 
78. feine Geringſchaͤtzung gegen die Magie, 192 
er beantwortet die Einwuͤrfe, die ihm Abukibak 
uͤber dieſe Sache machen koͤnnte, 193 f. beſtrei⸗ 
tet die Meynung der Zaubrer, 193 ff. unter⸗ 
ſucht, ob dasjenige, was man heute zu Tage 
von den Hexenmeiſtern ſagt, wahrſcheinlicher 
ſey, als was man vordieſem von ihnen geſagt 
hat, V. 64 f. ſonderbare Geſchichten, die er bey 
dieſer Gelegenheit erzählt, 6 5 ff. er berichtet dem 
Abukibak die Fragen, die der Univerſitaͤt Monte 
pellier bey Gelegenheit der teufliſchen Beſitzun⸗ 
gen der Nonnen zu Doubuͤn vorgelegt worden, 
nebſt den Antworten, welche dieſe an großen 
Maͤnnern fruchtbare Geſellſchaft darauf er⸗ 
theilte, 71 ff. eröffnet ihm feine Gedanken über 
die Stufenjahre, 203 ff. theilt ihm eines Offi⸗ 
ciers Gedanken mit, was fuͤr Wiſſenſchaften ſich 
für alle Officiers zu lernen gebuͤhrten, VI. 174 ff. 
macht ſeine kritiſchen Anmerkungen uͤber die 
Schrift eines deutſchen Profeſſors, VII. 68 ff. 
| ‚trägt dem Abukibak feine Zweifel über die Reali⸗ 
tät der Todtenfragen vor, 194 f. ſendet ihm einen 
juͤdiſchen Brief zu, 2 18. und beſpricht ſich mit 
ihm uͤber die Mittel, die Schwermuth zu verban⸗ 
nen, 270. feine, Betrachtungen über die Dinge, 


die zum Handel gehoren, VIII. L „ 
Berge, was fuͤr gute Wirkung ſie auf der Flaͤche 
des Erdbodens thun, „VI. 218 


Bernhard, eine Reihe von angeblichen Offenba⸗ 
i rule 


/ 
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= rungen dieses Moͤnches, I. 223. mit was für 


einer Ausflucht er den ſchlechten Erfolg ſeiner 
Prophezeyungen entſchuldigte, 224. was man 
nach ſeinem Tode mit ihm gemacht habe, 225 
ſeine Mißbraͤuche in Religionsſachen, 232. feine 
Verfolgungen, 233. er wird wegen feines Sinn⸗ 


bildes von Heiligkeit durchgezogen, 234. eine 


Stelle aus ſeinen Schriften, betreffend die Schutz⸗ 
engel, IV. 272. eine andere von dem Nutzen 
des Beyſtandes derſelben, 273. noch eine, wie 


ſeine Erklaͤrung wider den Muͤßiggang, V. 13 
eine Stelle aus ſeinen Schriften, worinnen er 


143. was er von dem Syſtem ſeines Lehrers 


Gaſſendi hielt, IV. 10 1. er war ein weiſer 


Nachahmer des Pherecydes in der Beſcheiden⸗ 
heit, Wehe daſ. 
Beſchimpfungen, f. Injurien. 
us es giebt beynahe gar keinen rechtmäßigen, 


VIII. 39. er wird durchs Geſetz für hinlaͤnglich . 


erklaͤret, und warum, eb. daſ. 
Mare aͤferinnen, vergebliches Geſchrey einer groſ⸗ 
ſen Anzahl von Kaͤtzern wider diejenigen, welche 
von Geiſtlichen gehalten werden, 1. 79f. 


| Beyſpiele, ſ. Exempel. 


ee 5 Le Geſpraͤch uͤber 
2 dieſes 


ſorgfaͤltig wir uns huͤten ſollen, etwas zu thun, 
das ihnen anftößig ſeyn koͤnnte, eb. daf. von 
dem Vertrauen, das wir in ſie ſetzen ſollen, 27 4. 


| Bernier zweifelte an einer Menge Dingen, II. 142 


ein Geſtaͤndniß von ſeiner Unwiſſenheit ablegt, 


<F 


Regie, | 
dieſes Journal, ad uͤber die eiſt Bei Berfaffer 
deſſelben, TA. 
Bild des erſten Jahrhunderts uf Image du 2 
premier ſiecle etc. a 
Bißthümer, auf was Weise man dazu gelingt; 
II. 235 

Si ſy (der Cardinal von), ein mit portrefſtchein Ei⸗ 
genſchaften begabter Praͤlat, V. 90. aber ein 
uͤbertriebner Anhaͤnger der berufnen Bulle, eb. 
daſ. ein Geſpraͤch zwiſchen ihm und dem Dis 
ſchof von Montpellier, 93 — 102 
Boileau, eine Stelle aus dieſem Dichter von der 
Tugend der Weiber, I. 18 5. noch eine Stelle 
von der Dummheit der Maͤnner, IV. 48. eine 
andre von der Wirkung, welche die verfuͤhreri⸗ 
ſchen Nathſchlaͤge eines weibiſchen Gewiſſens⸗ 
rathes in dem Gemuͤth einer Betſchweſter thun, 
234f. wie klein, nach feiner Rechnung, die An⸗ 
zahl tugendhafter Weiber ſey, V. 238 
Bonarſcius, Gebet dieſes Jeſuiten, worinnen er 
den Pater Guignard heilig und ſelig preiſt, I. 21 
Borgia (Franz von), was er von einer, ihm ges 
ee ſeyn ſollenden Offenbarung vorgegeben, 

| I. 194 f. 
Boni, beſſen Geſpraͤch mit Cardanus, III. 127 ff. 
Boſſuͤet (der Biſchof von), wird beſchuldiget, daß 
er Frau und Kinder gehabt habe, VII. 224 
Bouhours, ein ſchwaͤrmeriſcher Jeſuit, VII. 116 
verſtand weiter keine Wiſſcuſchaft, als Woͤrter⸗ 
kram, eb. daſ. ni 
Bourdaloue, edle Manier, wie er des heil. Franz 
Kavier 
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Reiter 


Æavier Ankunft in Japan beſchreibt, IV. 17 f. 
eine ſchoͤne Stelle von dieſem Jeſuiten zum Lobe 
des heil. Franciſcus de Sales, 179 f. noch eine 
von der Sendung Chriſti, 190. er beſaß die fein⸗ 
ſte Urtheilskraft und den ſicherſten Geſchmack, 
190 f. Abenteuer eines Pfarrers, der eine Pre⸗ 
digt von ihm gehalten hatte, M. Z f. 
e was es fuͤr eine Bewandtniß mit ſeiner 
Stiftung habe, VI. 207 ff. ein Lobſpruch, den 
ihm Ben⸗Kiber macht, 203 
Brantome, eine Stelle aus diefem Geſchichtſchrei⸗ 
ber, betreffend das Urthel der Inquiſition wider 
den Leichnam Carls des fuͤnften, I. 142 f. noch 
eine Stelle aus dieſem Schriftſteller, betreffend 
die Buhlerinn Flora, 187. er wird getadelt, daß 
er ihr eine ſo praͤchtige Lobrede gehalten, eb. daſ. 
eine andere Stelle von ihm, betreffend Carls des 


neunten Grauſamkeit, | V. 139 
Brief, von dem Ueberſetzer der juͤdiſchen Briefe 
an Herrn , V. 341 ff. 


Briefe (juͤdiſche), urſachen des ſtarken Abganges 
derſelben, I. 268 f. was fuͤr ein Schickſal die 
Tadler derſelben gehabt haben, 260. 261. 270 

Briefe (kabbaliſtiſche) Eigenſchaften derſelben, ſ. 
Vorrede zum J. Th. was für Gluͤck fi ch der Ue⸗ 
berſetzer damit verſpricht, eh das 

Briefe (fächfifche), ein albernes Werkchen, IV. 
202, deren Verfaſſer ein ſeltſamer Scribent, 

ee 3 

Brent @ bomas), deſſen Gedanken von dem un⸗ 

e e gglck⸗ 


N 


Negiſter. | 


gluͤcklichen Schicksale der Menſchen in Abſicht 

auf die Zeugung, e I. 49 5 
Brutus, Charakter dieſes roͤmiſchen Conſuls, I. 
214. Wirkungen ſeines Haſſes gegen die Tar⸗ 
quine, 215. was ihn bewog, feine beiden Soͤh⸗ 
ne aufzuopfern, 216. kritiſche Betrachtungen 


‚über feinen Heroiſmu s,, 218 ff. 
Buch der Weisheit, wird angeführt auf Rech⸗ 
nung unbilliger Koͤnige, | eee 


Buchdruckerkunſt, unterſchiedliche Meynungen 
und Zeugniſſe von dem erſten Erfinder derſelben, 
VII. 249 f. was fiir Städte ſich der Ehre dieſer 

Erfindung am westen mit Grund anmaaßen, 

wre 

Buhlſchweſtern, f Eoguesten; | 

Buͤrger, find in dem Puncte vom Frauenzimmer 

eben fo ſchwatzhaft, als ein Officier oder ein 

Rathsherr, rer 

Buͤſſy Rabuͤtin, feine Eitelkeit vun fein kriechen⸗ 

des Weſen, VII. 110 f. feine laͤcherliche Art, ſich 
in ſeinem Ungluͤcke zu troͤſten, „ fe 


Cabbala, ſ. Kabbala. 

Cabbaliſten, ſ. Kabbaliſten. 

Cadiere (die), auf was Art und Weiſe ſie den . 
luͤſtigen Begierden des e Mad d zum Opfer 
wurde, Ne ae ere fe 

Caͤrimoniell, was fur eines im Himmel bey der 

Ankunft eines Jeſuiten beobachtet wird, I. 196 f. 
dieſes wird von einer verſtorbenen Heiligen be⸗ 


ſtaͤr⸗ 


© Kegifer, 


férié 197 f wie er in der Hoͤlle empfangen 0 
wird iss 
Caffeehaͤuſer, Sage derſelben in London, VII. 
165. Beſchreibung eines Caffeehauſes in ſelbi⸗ 
ger Stadt, welches bloß zur Zuſammenkunft 
der Gelehrten dient, 166 ff. Charakter und Geiſt 
derer, die zu dieſer Geſellſchaft gehören, 171 f. 
Calvin, nach was fuͤr einem Exempel er ſich rich⸗ 
tete, ſeinem heren Gegner Weſtphal zu ant⸗ 
worten, VIII. 166 
Camillus, ward aus ber Verbannung zuruͤcke be⸗ 
rufen, um Rom wider die Gallier zu vertheidi⸗ 
gen, IV. 64 
Cardanus, fee kebensgeſchichte iſt ein Gewebe 
ſeiner Thorheiten, III. 30 ff. er wird bey der Ma⸗ 
terie von der eitlen Begierde, ſeinen Namen zu 
verewigen, angeführt, 57 f. fein Geſpraͤch mit 
Borri, 327 ff. wird bey der Materie vom Wei⸗ 
ne angefuͤhrt, V. 336. ſonderbares Arztney⸗ 
mittel, das er wider die Liebe vorſchlaͤgt, VI. 
127 ff. was fuͤr Rath er denen ertheilt, welche 
behert find, eb. daſ. eine hierher gehoͤrige Stel⸗ 
le aus ſeinen Schriften, 128 f. was fuͤr Mittel 
er wider die Liebestraͤnke vorſchlaͤgt, 129. eine 
hierher gehoͤrige Stelle aus ſeinen Schriften, 
129 f. Anmerkung darüber, 131. Stellen aus 
ſeinen Werken, betreffend die uͤblen Folgen, wel⸗ 
che vieles Nachtſitzen nach ſich zieht, 24 8. von der 
Erholung, die man ſich nach der Abendmahlzeit N 
| machen: fol, 249. von den ſchlimmen Wirkun⸗ 
i gen, welche das Aderlaſſen bey Gelehrten thut, 
L 4 eb. daf. 


Regifier. 


eb. daſ. feine Gedanken von den mancherley Be⸗ 
gierden, die ſich bey ſchwangern Weibern regen, 
VII. 33 f. feine Meynung von dem Mien des 
Monatsfluſſes, | 39 
Cardinal, ſtolzer Titel, den er fich giebt, V. 195 f. 
Carl der Sünite, pluͤndert Rom, und hält den 
Pabſt Clemens den Siebenten in der Engels⸗ 
burg gefangen, I. 14. verordnet gleichwohl oͤf⸗ 
fentliche Gebete fuͤr die Loslaſſung dieſes ober⸗ 
ſten Biſchofs, 14. erpreßt vierzig tauſend Gold⸗ 
gülden für deſſen Loslaſſung, eb. daſ was für 
einer Urſache man es beyzumeſſen habe, daß die⸗ 
ſer Kaiſer Bedenken trug, ihm in ſeiner Gefan⸗ 
genſchaft keinen Zwang anzuthun, eb. daſ. Ver⸗ 
urtheilung dieſes Fuͤrſten nach ſeinem Tode, 136. 
N Prüfung ſeiner glorreichſten Thaten in 
Rüͤckſicht auf Franz den Erſten, 138 ff. was 
fuͤr eine Abſicht er bey ſeinem Verhalten gegen 
die Lutheraner und Proteſtanten hatte, 137. ſei⸗ 
ne heuchleriſche Froͤmmigkeit und eigentliche Res 
ligion, 138. feine Unredlichkeit, feine Betruͤge⸗ 
reyen, ſeine argliſtigen Kunſtgriffe gegen ſeine 
Nebenbuhler im Ruhme, 143 ff. ſeine Talente, 
148. ſeine Eitelkeit, 148 f. ſeine Niederlegung 
der Krone, 147. fein Entſchluß, ſich in die Ein⸗ 
ſamkeit zu begeben, und deſſen Ausführung, 140 
mit was fuͤr Grundſaͤtzen er geſtorben ſey, 140 f. 
Beſchimpfungen, die ſeinem Andenken von ſei⸗ 
nem leiblichen Sohn angethan wurden, 141 ff. 
was er bey Gelegenheit des Mauſoleums einer 
nicht gar zu andaͤchtigen Dame zu dem Prior 
eines 
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eines Kloſters geſagt, III. 18 5. er war ein Goͤn⸗ 
ner der Gelehrten, IV. 158. was fuͤr Nutzen 
er aus der Lectuͤre des Thucydides geſchoͤpft 
habe, N Voir 
Carl der Neunte, merkwuͤrdige Umſtaͤnde bey dem 
Tode dieſes franzoͤſiſchen Königs, V. 191 f. 
Carl der Zwoͤlfte, was bey dieſem ſchwediſchen 
Koͤnige die Urſache ſeines Ungluͤcks sp Bender 
und in Norwegen war, 5 2 
Carten, ſ. Spielkarten. 
Carteſius, ſ. Deſcartes. 
Cartouche, ein Geſpraͤch zwiſchen dieſem Naͤuber 
und dem Pater Guignard, I. 17. er verraͤth 
achtzig ſeiner Spießgeſellen, 27. er wird geraͤ⸗ 


dert, 23. ein Gedicht auf ihn, eb. daſ. 
Caßiodor, deſſen Urtheil von dem Nutzen der Wif⸗ 
ſenſchaften, | IV. 149 


Caſuiſten, befinden ſich in der Nothwendigkeit, 
uͤber alle die Faͤlle, bey denen die Gewiſſensraͤ⸗ 
the in Verlegenheit kommen konnen, ihren Leſern 
Licht zu geben, II. 52 6 f. 
Catharine Fieſchi Adorno, ſ. Fieſchi e | 
(Katherine). 
Cato was er that, ſein eich zu ſtaͤrken, 
; IV. 119 
Catrou und Rouille', Beſchreibung der roͤmiſchen 
| Geſchichte dieſer beiden Paters, II. 42 
| Chapelain, der holprigſte unter allen franzöfifchen 
Dichtern, u IL 247 
| Cheminais (der Pater), iſt ein großer Liebhaber 
von Antitheſen, IV. 175. eine Probe davon, 
L 5 f vol⸗ 
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voller zuckerſuͤßen Galimathias, 175 ff. Parodie 
auf dieſe niedliche Stelle, 177 f. ſonderbare 
Aehnlichkeit zwiſchen dieſer Stelle und den Wor⸗ 
ten, welche Virgil der Dido in den Mund legt, 

f 178 

Chemiſten, was fuͤr ein Schickſal ſie haben, I. 237 
II. 10. Beyſpiele von den Betruͤgereyen derſel⸗ 
ben, I. 239 ff. unter was fuͤr einem Vorwande 
ſie ſich ſo viel Muͤhe geben, unverſtaͤndlich zu 
ſchreiben, II. 3 f. die Blaͤſſe ihres Geſichtes ſtraft 
die Kraft ihrer Arztneymittel Luͤgen, VI. 135 
was die Urſache ihrer mannichfaltigen Krank⸗ 
heiten iſt, 136 ff. 139 f. wie viel Dank wir ihnen 
ſchuldig ſeyn, 140. wie gefaͤhrlich es ſey, nahe 
bey ihnen zu wohnen, 141 ff. 
Chineſer, wie ſehr ihre Gebraͤuche bey Heirathen 
und Hochzeiten den Gebraͤuchen der Europaͤer 
entgegen geſetzt ſind, I. 250 f. Gruͤnde von bei⸗ 
derley Gebraͤuchen, 251. Caͤrimonien dieſes 
Volkes, 25 3 f. Caͤrimonien der Europaͤer, 257 
wie wunderlich und ges dieſelben ſeyen, 1 
RR 

Chriſten, haben weit he Einſicht und richtige 
Begriffe vom goͤttlichen Weſen, als die Philoſo⸗ 
phen, und warum, | Lee: 
Chryſoſtomus, Lehre dieſes Kirchenvaters von den 
guten Werken, II. 85. imgleichen von dem Zus : 
ſtande der ungetauften, und ohne Taufe verſtor⸗ 
benen Kinder, en 87 

Chymiſten, f. Chemiſten. | 

| Cicero, was fuͤr einen Begriff er ſich von der Eine 
de 


Regiſter. ; 
de en habe, II. 89. was für einen Charak⸗ 
ter er von den Philoſophen entworfen, V. 135 
eine Stelle von ihm uͤber die Abſicht, die ſie ſich 
zum Ziele geſetzt haben, eb. daſ. was er vom 
Sokrates ſagt, 137. er ruͤckt dem Plato feine 
85 zweifelhaften Gedanken von dem Weſen der Goͤt⸗ 
ter vor, 138. eine Etelle von ihm uͤber dieſe Ma⸗ 
terie, eb. daſ. feine Manier, eine Streitfrage zu 
behandeln, 139. er wird bey Gelegenheit der 
Alten angeführt, eb. daſ. und unterſteht fich nicht, 
ein entſcheidendes Urtheil uͤber das Weſen der 
Dinge zu fällen, eb. daſ. manche Schoͤnheiten 
in ſeinen Schriften waren zwar ſeinen Zeitge⸗ 
noſſen bekannt, ſind es aber uns nicht, 243. ei⸗ 
ne Stelle von ihm, betreffend die Unſterblichkeit 
der Seele, III. 142. er vergleicht das Licht der 
Natur mit dem Weine, IV. 38. eine Stelle von 
ihm zur Rechtfertigung des Servilius Ahala, 
54. was er von ſeiner eignen Verbannung ſagt, 
65 f. was er vom Cato urtheilt, 119. was er 
von des Themiſtocles gutem Gedaͤchtniſſe be⸗ 
richtet, 120. wie auch von Catons gutem Ge⸗ 
daͤchtniß, eb. daſ. imgleichen von dem Umfange 
des Gedaͤchtniſſes bey Lucullus und Horten⸗ 
ſius, 123. er erzaͤhlt einen ſpashaften Einfall des 
Cato, 127. wird bey Gelegenheit Catons, des 
Cenſors, angefuͤhrt, 15 2. wie auch bey Gele⸗ 
sat des Cato von Utica, 153. wie viel er 
auf Caͤſars Commentarien gehalten, 154. 
er wird als Zeuge wider diejenigen angefuͤhrt, wel⸗ 
N de die Wiſenſchaften fuͤr unnuͤtz zur Bildung 
großer 
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er rn Männer halten, 155 feine Gedanken 
von Alexandern, 157. vom Pompejus, eben 
daſ. feine Gedanken von dem Einfluſſe, den die 
Eigenſchaften des Leibes auf den Geiſt haben, 
28 5. was für ſchlimme Folgen, nach feinem Ur- 
theile, der Genuß des Weines bey Kranken nach 
ſich ziehe, V. 324. fein Zeugniß von der Voͤlle⸗ 
rey des Marcus Antonius, 328. ſeine Mey⸗ 
nung von der Antipathie und Sympathie, VI. 
67. eine Stelle von ihm über dieſe Sache, 67 f. 
wie veraͤchtlich er fich durch die Lobſpruͤche ge⸗ 
macht, die er dem Julius Caͤſar vor den Pomme 
pejus gegeben, VI. 108 
| Elandius, was für ein Glück dieſer Kaiſer noch 
nach ſeinem Tode hatte, VI. 33. er war ein klei⸗ 
ner Geiſt, IV. 12 4. und von ſchlechter Gemuͤths⸗ 
art, eb. daſ. Proben von feinem hors Ge⸗ 
e a eb. daſ. 
Clemens von Alexandria, deſſen Gedanken vom 
Falle der Engel, I. 43. imgleichen vom Weſen 
Gottes, II. 70. und von der Seele, 77. eine 
Stelle aus feinen Schriften wider den Eheſtand, 
VII. 26 f. was für ein Schickſal er für die Hei⸗ 
den nach ihrem Tode vermuthete, VIII. 109 
Clemens Romanus, was fuͤr einen platoniſchen 
Jerthum dieſer spa de vi angenommen bat: 
e II. 90 f. 
Clemens der Siebente, die Seele dieſes Pabſtes 
wird bis zum Tage des Weltgerichts in die Woh⸗ 
nung der Gnomen verwieſen, J. 9. wie geizig 
1 oberſte Biſchof geweſen, 10. was fuͤr Ur⸗ 


‚nen | 


ee Megſſte. | un 
fachen er hatte, dem deutſchen Reich eine e Na- 
tional⸗Kirchenverſammlung abzuſchlagen, und 
die Haltung derſelben zu verhindern, 12. er wird 
auf der Engelsburg gefangen gehalten, und von 
wem, 14. was fuͤr eine Summe es ihn koſtete, 


wieder los zu kommen, eb. daſ. 
Cleomedes, was ihm bey Gelegenheit des Weines 
begegnete, V. 330f. 


Cleopatra, wie ihre Reizungen den Julius Eäfar 
und den Marcus Antonius übertwanden, IV. 
280 
Cleriſen, deren ehrgeizige 10 chten und Anſchlaͤge, 
| II. 290 
Tollatinus, billiger Vorſchlag dieſes Conſuls in 
po er des Tarquiniſchen Hauſes, I. 215 
Commentarienſchreiber, ſ. Ausleger. | 
Commercien, fe Handel. 
Concilien, ſ. Kirchenverſammlungen. 
Concubinat, ſ. Beyſchlaͤferjnnen. . 
Conde' (Prinz von), deſſen Gelehrſamkeit und Lie⸗ 
be zu den Gelehrten, IV. 15 8. Caͤſars Commen⸗ 
tarien waren ſein Lieblingsbuch, VI. I 87. 
Conquerant, ſ. Eroberer. 
Coquetten oder Buhlſchweſtern, die Habſucht Aller 
eeuropaͤiſchen ſey leichter zu befriedigen, als der 
Geiz des kleinſten roͤmiſchen Praͤlaten, I. 1 5. ſie 
ſind dem Neid und der Mißgunſt ſehr er geben, 
179. ein Beyſpiel hiervon, 18 r. Raſerey der 
Lliebhaber, die ſich an fie haͤngen, III. 93. Ei 
| _ iſt ihre ante der 94. in was 
64 i a fuͤr 


Ed 
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i fuͤr Verlegenheit ſie ſich befinden, wenn fie einem 
Liebhaber feinen Abſchied geben wollen, 96 f. 


Corneille, der erhabenſte unter den franzoſiſchen 


Dichtern, IV. 132. für die kleine Belohnung, 
die er bekam, waren ſeine Gedichte zu ſchoͤn, 
N eb. daf. 


en Gerten , e Nachrichten von der Her⸗ 


kunft dieſes Buchdruckers, von der Erfindung 
ſeiner Kunſt, von der Zeit, ſeit welcher er die⸗ 
ſelbe getrieben, VII. 264 f. was fuͤr Buͤcher aus 
ſeiner Preſſe gekommen ſind, 265. wer ihm ei⸗ 
gentlich ſein Geheimniß geſtohlen habe, und was 
die Folgen von dieſem Diebſtahle geweſen ſeyn, 
266 f. er wird für den erſten Erfinder der Buch⸗ 
druckerkunſt gehalten, | 267 


Coſtnitz (Kirchenverſammlung daſelbſt), wie nach⸗ 


theilig deren Ausſpruch fuͤr die paͤbſtliche Wuͤr⸗ 

de ausfiel, I. 13. es brauchte nur drey ſolche Kir⸗ 

chenverſammlungen, wie dieſe war, um der 

Macht des Pabſtes eben ſo viel Schaden zu thun, 

wie Luther ihr gethan hae, eb daſ. 
Courqayer (der Pater Le), merkwuͤrdige Gnadenbe⸗ 

zeugungen der Königin von England gegen ihn, 
5 IV. 1 5 8 
Crates, ſ. Krates. 


Creaturen, durch was für eine Grundkraft die leb⸗ 


loſen wirken, | ET INR 06 
Cromwell, mie dienſtfertig ſich ſeine Frau bewies, 
ſeine Leidenſchaften zu befriedigen, I. 179 


Croze (Deka), eine Stelle von dieſem Gelehrten, 
betreffend Mahonets Gaben, VIII. 92 
Cyprian, 


Kegifer 


; Cyprian, wie er den Fall der Engel auslegte, I 43 
Cyrillus von Alexandria, deſſen Lehre von den 
Engeln, II. 82 f. eine Stelle von ihm wider den 


Kaiſer Julian den Abtruͤnnigen, 2 2c ff. 
Cyrus, mit was für einem erſtaunlichen Gedaͤcht⸗ 
ER niß er begabet En | IV. 120 


Démonien, f Geiſter = Hölle. | 
Damaſtes, graufame Art, wie dieſer Rieſe ſeinen 


Gaͤſten mitſpielte, 1 118 
Damen, wie ſchaͤdlich es den guten Sitten ſey, daß 
ſie Zutritt bey Hofe haben, I. 101 


Damien (der Cardinal), was fuͤr einer Urſach er 
die unzeitigen Geburten beymißt, VII. 41. eine 
Stelle, diefe Materie betreffend, eb. daſ. 

Defenſe de la Religion etc, ſ. Vertheidigung 

der naluͤrlichen ꝛc. | 

Demokrit, war ſelbſt komiſcher, als die Leute, die 
er auslachte, III. 24. meynte, die Wahrheit laͤge 


tief in einem Brunnen vergraben, 1. 19% 
Demoſthenes, merkwuͤrdiges Beyſpiel von ſeinem 
großen Herzen, IV. 62 


Deſcartes, ſeine ganze Philoſophie beruht auf 
Zweifeln, II. 147. er ift faſt eben fo zweifelſuͤchtig, 
wie Pyrrho ſelbſt, eb. daſ. dehnt den Geiſt des 
Syſtems fo gar über die Stellen aus, wo er of 
fenbar geirrt hat, 148. eine Stelle von ihm, be⸗ 
treffend die Gründe zu zweifeln, eb. daf. was 
fuͤr Folgen feine Meynung von dem Weſen der 
Materie nach ſich zog, 28 3. was für eine Ab⸗ 
ſicht er ſich bey ſeinen Reiſen vorgenommen hat⸗ 

f a | 7 
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te, IV. 12. was er von den abergläubifchen 
Spaniern ſagen ſollte, 13 f. was er von der Mi⸗ 
ſchung von Gutem und Tofem, das er bey den 


Englaͤndern fand, denken ſollte, 15 f. er wird vom f 


Huetius getadelt, daß er fo ſchlechten Nutzen 
aus feinen een gezogen, 98. ee Bu 
ihn, Er 

Deslandes, f. Geſchichte citée) der Pöl 

ſophie. 

Def mare, was für Liebes handel dieſe Comoͤdian⸗ 
tinn mit dem Herzoge Regenten hatte, I. 18. 
wie fie ſich darüber erklaͤrte, eb. daſ. was für 
Aufſehen ihre Treuloſigkeit gegen ihren Liebha⸗ 
ber machte, eb. daſ. wie nah es ihr gieng, ihn 


verlohren zu haben, 182 
Deutſche, ſind große Chemiſten, I. 237. duͤnken 
ſich groß auf ihren Adel, l IV. 17f. 


Dialogen, ſ. Geſpraͤche. 
Dichter, ſ. Poeten. 
„Dieren wie dieſer Kaiſer gezwungen 5 5 
ſich ſelbſt mit Gifte zu vergeben, V. 178 
Diodor der Sicilier, eine Stelle aus ihm, betref⸗ 
fend die Art, wie die Aethiopier ihre Koͤnige er⸗ 
wählten, III. 235 ff. eine andre, betreffend un⸗ 


terſchiedliche andre Gebraͤuche dieſer Voͤlker, 242 


noch eine, betreffend die Gebraͤuche der alten Gal⸗ 
lier, 256. eine andere über eben dieſe Materie, 
275 wieder eine Stelle, betreffend die Celten 
und die Iberier, 28 5 ff. eine andre, von den Ge⸗ 
braͤuchen der Luſtranier, IV. 2 ff. eine andre, von 
der ausgelaßnen 9 deigung der alten Einwohner ; 

f der 
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ſchlechte, 5 ff. wem er die Erfindung des Wei⸗ 


nes zuſchreibe, V. 303. was er von des Py⸗ 


thagoras Grundſaͤtzen in Anſehung des Ehe⸗ 
ſtandes berichtet, | VII. 22f. 


Diogenes hat eine Unterredung mit dem Pater 


Girard, L 165. warum er zur Holle verurthei⸗ 


let worden, 164. Hochmuth und Uebertrieben⸗ 
heit dieſes cyniſchen Philoſophen, 168. wie er 


Alexander den Großen empfieng, eb. da ſei⸗ 


ne Unkeuſchheit, 169. mit was fuͤr Gruͤnden €, | 
fich deßhalb zu rechtfertigen ſuchte, 170 f. feine 
Geſtalt, 169. was fuͤr eine vorzuͤgliche Neigung 


die Buhlerinn Lais gegen ihn blicken ließ, eben 


daſ. fein Glaube, 174. wie er von zween Kir⸗ 
chenvaͤtern geruͤhmt wird, 177 f. ſeine Aus⸗ 
ſchwefungen⸗ III. 25 ff. feine Aehnlichkeit mit 


dem heil. Franz von Aßiſi, 25 ff. ſeine Auffuͤh⸗ 


rung dient Stugern zur Rechtfertigung ihres 
Betragens, „„ 


Diogenes Laertius, deſſen Bericht von den Rei⸗ 


fen des Plato, III. 90. imgleichen von den Rei⸗ 
fen des Pythagoras und Demdkritus, 90 f. 


‚fein Zeugniß von der Armuth des Demokritus 


nach der Wiederkunft von feinen Reiſen, 118 


ſein Bericht von den Seelenwanderungen des 
Pythagoras, 119 f. imgleichen von dem wun⸗ 


derlichen Entſchluſſe, welchen Heraklitus lieber 
faßte, als daß er unter den Menſchen leben woll⸗ 
te, IV. 21. feine Nachricht von Solons To⸗ 


de, 5 9. wie auch vom Tode des Sokrates, 61 f. 


vnn Theil. M | wird 
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wird bey Gelegenheit des Pherecydes anges: 
führt, 101. imgleichen bey Betrachtung der 
Schwierigkeiten, die Wahrheit zu entdecken, 103 
ſein Zeugniß von der Hochachtung, welche die 
beruͤhmteſten Philoſophen gegen den Pyrrho be. 
zeiget haben, 105 ff. ſeine Nachricht von des 
Ariſtoteles Tode, V. 208 f. von der Meynung 
des Empedokles, betreffend die Zeugung der 
Dinge, VI. 66 f. fein Zeugniß von den Albeen⸗ 
heiten, die Ariſtoteles und Sokrates aus Lie: 
be zu ihren Weibern begangen haben, 9 f. 
Dionyſius (der Tyrann zu Syracuſa), was fuͤr 
Nutzen es ihm ſchaffte, die Philoſophie ſtudiret 

zu haben, IV. 15 1. wurde von gar zu vielem 
Trinken endlich blind, V. 330 
Diſcours merveilleux de la Vie de Catherine de 
Miedicis, wird angeführt zum Zeugniſſe, wie viel 
Sorge die Koͤnigin Katharine fuͤr die Erziehung 
ihres aͤlteſten Sohnes, Franz des Andern, ge⸗ 
tragen, V. 139. eine Stelle daraus, betreffend 
die Mordnacht der pariſer Bluthochzeit, 141 ff. 
Dogmatiker, was fuͤr einen Charakter ſie haben, 
u. 37e find in ihren PE hartnaͤckig, 


147 


Dolaͤus, aus was für einer urſach er die Krank⸗ 
heiten der Gelehrten herleitet, VI. 232. eine 
Stelle, die hierher gehoͤrt, 233. Vorſchriften, 

die er ihnen wegen der Nahrungsmittel ertheilt, 
welche ſie genießen ſollen, 241 ff. was fuͤr Bewe⸗ 
gung ſie ſich machen ſollen, 2 13. daß ſie Baͤder 
brauchen ſollen, 245 f was fuͤr Stunden ſich 

nach 


Reifen, 


x nach feine urtheil am beſten chicken; dem 
Studiren obzuliegen, 247 f. ſein Urtheil von 
dem Nutzen eines maͤßigen Schlafs, und von 
den ſchlimmen Wirkungen des allzulangen Schla⸗ 
fens, 247 f. ſeine Gedanken von der T Traurig⸗ 
keit, der die Weiber nachhängen, wenn ihre Wuͤn⸗ 
ſche verworfen werden, VII. 37 f. imgleichen von 
der uͤblen Wirkung, welche die Arztneymittel 
bey ſchwangern Weibern thun koͤnnen, 38 
Domitian, nach ſeinem Tode werden ſeine Ehren⸗ 
fäulen vom Volk umgeſtuͤrzt, III. 18 6. er ſelbſt 
wurde zur Strafe fuͤr ſeine Grauſamkeiten mit 
Dolchſtichen ums Leben gebracht, V. 178 
Dorfjunker, deſſen Beſchafftigung, III. de wird 


laͤcherlich gemacht, | eb. daſ. 
Duͤrftigkeit, wie ſehr fie diene, Philoſophen zu 
lc V. 256 


Duelle, f. en | 


Edelmann, der in der 3 lebt, if immer nicht 
viel vernuͤnftiger, als der Dorfjunker, III. 77. 
ſeine Manier, von den Wiſſenſchaften zu urthei⸗ 
len, 7 8. iſt mitleidenswürdis Gr 0020, daſ. 
Education, ſ. Erziehung. 6 
Ehemaͤnner, woher die Wee Uebel rühren, 
die ſie von ihren Weibern erleiden, I. 180, 181 ff. 
Ehrenſäule, derſelben wird von einem Jeſuiten ge⸗ 
raͤuchert, II. 150. fie wird aber von einem Pros 
teſtanten zerbrochen, eb. daſ. ein Lutheraner 
raͤuchert ihr nicht, und zerbricht ſie auch nicht, 
eb. daſ. wem zu Ehren man vor Alters derglei⸗ 


M 2 chen 5 


ne 


ho errichtete, IV. 131 f. wozu man ſte in 
Frankreich gebrauch, eb. daf. 
Einbildungskraft der Mütter, was für Gründe 
ſſich wider diejenigen anführen laſſen, die ihr eis 
nen Einfluß auf die e beymeſſen, V. 
2235. is 

Etementar ‚Seifter, was das für Volker find, I 
41. 67 f. ihre Seelen ſind ſterblich, wie die See⸗ 
len gemeiner Thiere, 41. und werden dereinſt in 
das Nichts, aus dem ſie gekommen ſind, zuruͤcke 
kehren, 42. koͤnnen aber zur Unſterblichkeit ge⸗ 
langen, und wie, eb. daſ. Quelle des Irrthums 
der Scribenten aus dem erſten Jahrhundert, 
43. aͤngſtliche Sorge dieſer Geiſter fuͤr die Er⸗ 
8 haltung ihres guten Namens, 74. ſie werden vo•m 
Ben⸗ Kiber in die Klaſſe der Chimaͤren geſetzt, 
II. ae 
Elementariſcher Thee, ſ. Thee. À 

Elemente, wie viele deren die Alchymiſten anneh⸗ 
men, I. 277. worinnen ihr fuͤnftes beſteht, 27 1 
f. woher ſie es genommen haben, 2273 
Empedokles, feine Meynung von den Wegen, die 
zur Wahrheit führen, II. 135. aus was für ei⸗ 
nem Grundſtoff er die Erzeugung aller Dinge 
herleitete, VI. 66 f. ſeine Meynung wurde von 
unterſchiedlichen Alten fuͤr wahrſcheinlich ange⸗ 
ſehen, LA RS 67, 

Empörung, f. Rebel lion. f 

Engel, wie ſchlecht man den Grund ihres Falles 
eerklaͤret habe, I. 43. der Verfaſſer unterſucht 
denſelben, und zuͤndet der Sache ein Licht an, 
e 


Regſſter. 


44. es iſt dabey nichts Straͤfliches vorgefallen, 


45, von welchen Kirchenvaͤtern fie für koͤrperlich 
und verliebt gehalten wurden, 9 f. 
Englaͤnder, was fuͤr einen Entſchluß er bey Ver⸗ 

mehrung der Auflagen faßt, III. 29. ſein Charak⸗ 


ter, 87. was fuͤr Ehre die Englaͤnder dem An⸗ 


denken Newtons angethan haben, IV. 18. fie 
werden fuͤr die Erben der Tugenden und Laſter 
der Romer gehalten, 6 26f. 
Entſchließungen der Menſchen, worauf fe m 
| 1 hinaus laufen, Lo 477 
Epaminondas, war ein eben fo tapfrer 5 
als gelehrter Mann, 8 IV. (151) 
Epikur, widerſpricht der Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, III. 145. letzte Worte ſeines 
Teſtaments, eb. daſ. 
| Epikuraͤer, deren M hne vom Gluͤcke iſt nicht 
weniger falſch, als die Meynung der Anhaͤnger 
deſſelben, II. 165. was für Folgerungen fie aus 
der Lehre von der Unſterblichkeit der Seele zogen, 
III. 146 
Gpiphanius (der heil.), ungegruͤndetes Vorgeben 


dieſes Uno von dem Tode des Manes, 


\ 


II. 38 
Erainus, ein ee Holländer, us Rotterdam, 
VII. 6. feharffinniges Urtheil dieſes beruͤhmten 
Schriftſtellers uͤber den Werth der Schriften 
der alten Kirchenvaͤter, 7. was er inſonderheit 


vom heil. Baſilius, vom heil. Chryſoſtomus, | 


vom heil. Gregor von Nicaͤa, und vom u 
a ae gehalten, „ 
| M 3 | €. 


Register. 


Erhabnes, worinnen es beſtehe, IV. 18 1 ff. 
Eroberer, der ehrgeizige, iſt ein Ungeheuer von Un⸗ 
menſchlichkeit, III. 191 f. worinnen er ſich von 
den Neronen und Caligula's unterſcheidet, eb. 
Dal. was er in den Augen eines Philoſophen iſt, 
93 

Erziehung, dient ung gar 11 05 zur Verfuͤhrung, 
„ IR T4R8 

Etampes (die Herzoginn von), was für ſchlechte 
Streiche fie Franz dem Erſten ſpielte, I. 101 
wie viel Unglück fie dem Königreiche N 


hat, eb. daſ. 
Euſebius tas für eine Abſchilderung dieſer Kir⸗ 
chenvater von dem Manes macht, II. 21 


Ewigkeit, ſ. Unſterblichkeit. 
Exempel, was für Wirkung gen gute und boſe thun, 


I. 191 f. 
Siber (chemiſche), ſind der Geſundheit 
ſchaͤdlich, und wie, VI. 136 ff. 139 f. 
Eyer, deren Genuß facht die Flammen der ſleiſch⸗ 
lichen Liebe an, a . 12T 


15 


Falconieri (Juliane), warum fie verurtheilet wors 


den, ihren Wohnplatz bey den Gnomen zu bar | 


ben, I. 153. Vorſtellung eines Wunderwerkes 
von ihr, 159. ſcherzhafte Einfaͤle uͤber ihre 
Heiligſprechung, 161 
Familien (wornehme), worauf fie ſich gemeinig⸗ 
lich g gruͤnden, II. 294. Vorurtheile der Euros 
paͤer in Anſehung derſelben, 295f. was fuͤr Ach⸗ 
tung man ihnen ka fe 297 f. 

Sana | 


Regifter. 195 


à Gamaticifinus, iſt kein fo grobes Verbrechen, wie 
Geiz und ſchwelgeriſche Lebensart, I. 27. wie 
viel Neigung zu allen Zeiten die Voͤlker dazu ge⸗ 
habt haben, À VI. 255 ff. 

Fataliſmus oder Fataliſterey, eine kitzliche Streit⸗ 
frage, II. 156 f. über dieſe Materie find eine 
Menge große Männer. in Irrthum verfallen, 
15 5. ſonderbarer Irrthum, den man den An⸗ 


baͤngern des Fataliſmus zur Laſt legen kann, 


176f. 

Saunen, wie fe: den Africanerinnen nachſetzten, 
um ihrer zu genießen, I. 44. was ihre Abſicht 
war, 0% daſ. 
Fauſtina, verliebt ſich in einen Klopffechter, VI. 
132. was ihr Gemahl, Marcus Aurelius, that, 
ſie von ihrer Leidenſchaft zu heilen, 0 
Fegefeuer der Indianer, iſt noch unertraͤglicher, 
als das Fegefeuer der Europaͤer, II. 194. es 
wird den Europaͤern leichter, aus dem ihrigen 


zu kommen, als den Indianern aus dem, das 


ſie ſich denken, 195 ff. 
Febberra, Vergleichung derſelben mit den beſten 


Schrifeſtellern, I. 2. worauf die Erhaltung ih⸗ 


res Ruhmes beruhe, 1 eb. das. 
Ferdinand, Koͤnig von Spanien, was fuͤr Aben⸗ 
teuer ihm ſeine haͤßliche Bildung uͤber den 
Hals zog, | VI. 5 3 ff. 
Fernel, feine Meynung von dem Hypochonder, dem 
die Gelehrten insgemein unterworfen find, VI. 
227 ff. er wird als Wiederherſteller der Arztney⸗ 
ot geprieſen, VII. 34 f. feine Gedanken von 
M 4 e 


Neoſſer. 


dem ebe den die Seyierden der Mütter ; 
auf ihre Kinder machen, V. 225 ff. 
Fioieſchi Adorno (Katharine), woher ſich ihre Hei⸗ 
i ligſprechung ſchreibt, I. 154. ihre Wunderwer⸗ 

ke werden kritiſiret, 161 f. ſcherzhafter Einfall 
uͤber ihre Geligfprebung, 162 f. 
Fleury (der Cardinal von) hat ſeinem Vaterlan⸗ 
de Frankreich mehr Nutzen gefchafft, als der Car⸗ 
dinal Richelien, III. 275 

| Flora, Herkunft dieſer Buhlerinn, I. 187. ihre 
x Wahl, ihre Freygebigkeit, ihre Schönheit, ihre 
Vorraͤthe von Schmuck, eb. daf. ihr Gefolge, 
ihr Ruf, ihr Reichthum, 18 8. ihrem Andenken 
wird ein Tempel geweiht, eb. daſ. 
5 e warum feine Verdienſte unbelohnt geblie- 
ben, VI. 189. in was fuͤr Thorheiten dieſer 
ſcharfſinnige Schriftſteller verfallen ſey, 190 ff. 
Betrachtungen über dieſe Sache, 195. Treff⸗ 
lichkeit feiner Commentarien über den Polybius, 
89 f. 

Fontenelte, die Vorwürfe, die er dem Homer 
macht, ſind auslachenswerth, II. 247. er wird 
beſchuldiget, daß er ſich hierinnen habe von ſei⸗ 
nen Vorurtheilen bethoͤren laſſen, 248. wird 
als Hub unter den ſchoͤnen Geiſtern in Paris 
verehret, III. 92. eine Stelle von ihm, betref⸗ 
fend den Pater Malebranche und Herrn Ar⸗ 
naud, IV. 95. er wird bey Gelegenheit des Herrn 
Regis angeführt, Too. eine Stelle von ihm, 
N 1 die ee geſetzte Meynung einiger 
Meß⸗ 


Regiſter. 


Meßkuͤnſtler, 114 f. er wird beſchuldiget, daß er 
diesen Streit unrichtig beurtheilet habe, 117 
Frankreich, welches die ſechs größten Männer find, 
die es hervorgebracht ha, V. 312 
Franz der Erſte, ſein Geſpraͤch mit dem Sylphen 
Oromaſis, I. 99 f. Umſtaͤnde bey der Verurthei⸗ 
lung dieſes Prinzen nach feinem Tode, 100 ff. 
er wird des Leichtſinnes und der Nachlaͤßigkeit be⸗ 
ſchuldiget, 101. und fuͤr ſeine Ausſchweifun⸗ 
gen beſtraft, 102. was fuͤr einen ſchaͤdlichen 
Gebrauch er beguͤnſtigt, eb. daſ. Grauſamkei⸗ 
ten, die er bey Gelegenheit der neu aufgekom⸗ 
menen Meynungen begeht, 104. er verfaͤllt in 
entgegen geſetzte Ausſchweifungen, eb. daſ. ſei⸗ 
ne guten Eigenſchaften, 106. er wird von Carln 
dem Fuͤnften verlaͤumdet, und gerechtfertigt, 
143 f. er berief die ſchoͤnen Kuͤnſte wieder nach 
Frankreich, nachdem . daraus verbannet ge⸗ 


weſen waren, IV. 158 
Franz der Andre, was fuͤr ein Ende er genom⸗ 
men, V. 189 f. 


Fr anzoſen, Vergleichung derſelben mit den alten 
Galliern, III. 260 f. Aehnlichkeit, die ſich zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Perſern findet, 262 ff. IV. 
25 ff. ihre Weibsleute find dem Wein ergeben, 
V. 334 f. fie übertreffen an Geiſtesgaben alle 
andere Voͤlker, VII. 8 1. woher ihre Neigung 
zu den Wiſſenſchaften rührt, eb. daſ. ihre Got: 
tesgelehrten werden mit Unrecht des Mangels 
an Gruͤndlichkeit beſchuldiget, 8 3. Lobſpruch 
au ihre Geſchichtſchreiber, 84. fie werden für 
à M5 Lieb⸗ 


Regiſter. 


Liebh ‚aber: der ſchoͤnen Kuͤnſte gehalten, 8 5. ib» 
ren Dichtern wird unzuͤchtiges Weſen ſchuld ge⸗ 
geben, 8 6. Ungrund dieſer Beſchuldigung, 25 

andere ungegruͤndete Beſchuldigungen, die der 

ganzen Nation aufgebuͤrdet werden, 89.95 

Frauenzimmer, ſ. die beiden Artikel, Damen 
und Weiber. 5 

Fremdling; was er in 1 0 und zu paris zu er⸗ 
dulden hat, Is. 

7 Grohe des Willens in gleichgeltenden Din⸗ 

gen, Ausſfluͤchte derer, welche dieſelbe beſtreiten, 
II. 159. Folgen derſelben, 167 ff. 

Fuͤrſten, ihr uͤbertriebner Religionseifer iſt der 
Ruhe der Menſchen eben ſo ſchaͤdlich, als ihre 
andern Fehler, III. 196. was ſie erdacht ha⸗ 

ben, ihrem Stolze zu ſchmeicheln, V. 193 f. 
was ſie noͤthig beben um ſich die Liebe ihrer 
Voͤlker zu erwerben, VI. 8 T. ſ. auch den Art. 
Koͤnige. 


Gabalis (Graf 000 deſſen Geſpraͤche uͤber die 
geheimen Wiſſenſchaften werden uͤber die Ver⸗ 
einigung zwiſchen den Kabbaliſten und den Syl⸗ 
phiden angefuͤhr ,. L 45 f. 

Gaben, ſ. Talente, 8 

Galane vom Handwerke, bewerben ſich um die 
Gunſtbezeigungen eines Frauenzimmers, bloß 
um ſie auszuplaudern, 3 I. 73 ff. 

Galenus, Urtheil dieſes Arztes uͤber die Ausſchwei⸗ 
fungen in der Liebe, J. 2 97 f. Regeln, die er in 
ae Wehe e 

ö Gali⸗ 
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Reggiſter. 
Galilei, ſein b e wegen deffen er von der 
Inquiſttion ins Gefaͤngniß geſetzt wurde, II. 56 


| Gallier, ihre Ehrfurcht vor ihren Gottesgelehrten 


hat auf die Franzoſen fortgeerbt, III. 279 f. 


Gaſconier, werden mit den alten Galliern vergli⸗ 


chen, III. 278 
Gaſſendi, redet‘ in feinen Schriften der Zweifel⸗ 
ſucht das Wort, II. 14 f. was er dem Deſcar⸗ 
tes zur Laſt legt, 142 f. eine Stelle von ihm, 

betreffend die Hoͤllenſtrafen, III. 141 f. eine andre, 

betreffend den betruͤglichen Bericht der Sinnen, 

IV. 80 f. Berniers Urtheil von feinem Lehrge⸗ 

baͤude, 10 1. was er von der Verlegenheit ſagt, 

in der ſich die Mathematiker befinden, wenn ſie 
von ihren Abſtractionen zur Realität ſchreiten 

ſollen, 113 f. Lobſpruch auf ihn, V. 322 


Gedaͤchtniß, deſſen Vortrefflichkeit, IV. 118. wird 


vom Plutarch das Aequivalent der Gottheit ge⸗ 
nannt, eb. daſ. und fuͤr einen Schatzkaſten der 

Gelehrſamkeit angeſehen, 119. wie mancherley 
Arten von Gedaͤchtniß es giebt, 123. Beyſpie⸗ 
le von Leuten, die mit dieſer Gabe vorzuͤglich 
verſehen geweſen ſind, 123 f. welche Art vom 
Gedaͤchtniſſe die nuͤtzlichſte fey, 12 5. woher die 
Abnahme deſſelben ruͤhre, 126 f. ſonderbare 
Urfache, die hiervon ein arabiſcher Schriftſteller 
angiebt, 126 f. nach der Meynung der Römer 
trug das Leſen der Grabſchriften viel dazu bey, 
127. ſcherzhafter Einfall des Cato uͤber dieſe 
Meynung, eb. daf. 
11 . Sodtenfragen 


on 


Gei⸗ 


Regiſter. 
Geiſter der Hoͤlle, find mißguͤnſtig über die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Sylphiden, I. 79. was fuͤr vergeb⸗ 
liche Bemuͤhungen ſie angewendet haben, dieſe 
darum zu bringen, eb. daſ. fie werden für koͤrper⸗ 
lich gehalten, und von em, II. 79 
Geiſtliche, ſind in Liebeshaͤndeln ſehr geſcheut und 
ſehr zurückhaltend, und warum, I. 78. unter 
was für mancherley Vorwande ſie in aller Bes 
quemlichkeit ihre Begierde ſtillen, 79. was fuͤr 
Nutzen ihnen die Seelenwanderung ſchaffen koͤnn⸗ 
te, II. 202. fie verſtehen ſich nicht zum beſten auf 
ihren Vortheil, 203. ihre Abſicht gleicht ziemlich 
der Abſicht der indianiſchen Prieſter, eh. daſ. fie 
finden immer Thoren, die ſich von ihnen taͤuſchen 
llaſſen, eb. daſ. lehnen ſich wider die kritiſche Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie auf, 290. richten wech⸗ 
ſelsweis einander zu Grunde, 290 f. was ſie thun 
wuͤrden, wenn das Leben der Fuͤrſten bey ihnen 
1 ſtuͤnde, III 239 f. fie machen fi ch die Gewalt, 
die ſie uͤber die Gemuͤther der Voͤlker haben, 
ſchlechter zu Nutze, als die Prieſter bey den ae 
ten Galliern, 282. in der Art und Weiſe, von 
Wiſſenſchaften zu urtheilen, ſind ſie um nichts 
vernünftiger, als ein Officier, 78 ff. ihr Prie⸗ 
ſterrock ſetzt fie in: Verlegenheit, 213 f. laͤcher⸗ 
liche Titel, die fie ſich geben, V. 195 ff. ſie ſind 
gar nicht faͤhig, von dem Weſen des menſchli⸗ 
chen Korpers zu urtheilen, 78 f. welche Klippen 
fuͤr ſie die gefaͤhrlichſten find, VI. 171 
Gift ichkeit, ſ. Cleriſey. 
Gelehrte, wie ſchwer es ihnen werde, An alten 
Vor⸗ 


La 


Sesifer, u 


| Vorurtheile abzulegen, IL 216 À wie dachthei | 
lig ihnen eine ſchwaͤchliche beibesconſtitution fes, 
VI. 93 ff. wie ſchimpflich es ihnen ſey, eine aus⸗ 

| ſchweifende Lebensart zu führen, 1 10. die neu⸗ 
ern taugen eben ſo wenig, uͤber die Schoͤnhei⸗ 
ten des Lateins, als uͤber die Schoͤnheiten des 
Griechiſchen, zu urtheilen, II. 243 ff. 249 f. was 
fuͤr Unbaͤßlichkeiten ſie faſt durchgaͤngig unter⸗ 
worfen find, VI. 225 f. wie man ſie ſchaͤtzen 
folle, 23 8 f. wie ihr Schickſal heut zu Tage bes 
ſchaffen ſey, IV. 128. was fuͤr heran. 
keiten fie zu begehen genoͤthigt find, 129. wie 
ihre Wohnung beſchaffen ſeyn fol, VI. 240. 
was für Nahrungsmittel fie genießen, 241 ff. 
was fuͤr Leibesuͤbungen ſie ſich machen, 245 f. 
zu welcher Stunde ſie ſich am fuͤglichſten mit 
Studiren beſchaͤfftigen, 246 f. was für Erho⸗ 
lung fie ſich machen ſollen, 247. was für Scha⸗ 
den ihnen das Aderlaſſen thun koͤnne, 249 f. 
was ſie zur Erhaltung ihrer Geſundheit beſon⸗ 
ders beobachten ſollen, 250. Vergleichung zwi⸗ 
ſchen den Gelehrten vom erſten Range und den 


Moſcowitern, VII. 277 
Gellius (Aulus), was er bey Gelegenheit der 
Stufenjahre erzaͤhlt, V. 208. 


Genie, wie viel Nutzen es ſtiften koͤnnte, wenn es 
diejenigen, die damit begabet ſind, wohl an⸗ 
wendeten, II. 218. oft laſſen ſich die, welche es 
haben, von ihren Vorurtheilen taͤuſchen, 219 
. daß ihre unendlichen Groͤßen von al⸗ 
len Seiten begraͤnzt find, iſt eine der Vernunft 
wider⸗ 


. 


Basen. 


A wiberſtteitende Sache, W. 112 f. was fuͤr ſie 
der hauptſaͤchlichſte Stein des Anſtoßes iſt, 113 
f. in der Naturlehre muͤſſen ſie ihre Demonſtra⸗ 
tionen bey Seite ſetzen, 1 14. ein Beyſpiel hier» 
von aus dem Newton, eb. daf fie find ſogar 
bey e ne Materien in ihren Meynungen 
getheilt, 1 f. 
Geometrie, iſt faſt um nichts guperläßtger, als an⸗ 
dre Wiſſenſchaften, IV. 1 10 f. wie wenig ſich Pa⸗ 
ſcal am Ende ſeines Lebens daraus machte, 11 1 
Geſchichte der Marianiſchen Inſeln, ein Vuch, 
das eben ſo ſehr geſchaͤtzt wird, als deſſen Ver⸗ 
faſſer, III. 252. der Schriften der Gelehrten, 
wird bey Gelegenheit der Cardianer angeführt, 
IV. 4. der Staatsveraͤnderungen in Spas 
nien, bey Gelegenheit Peters des Grauſamen 
” angeführt, V. 131 ff. imgleichen bey Carln dem 
Boſen, 135 f. von England vom Rapin Thoy⸗ 
ras, wird bey den Grauſamkeiten gewiſſer Kos 
nige von England angeführt, 151 ff. 
Geſchichte kritiſche) der Philoſophie, von Des⸗ 
landes, ein trefflich Buch, II. 278. von was 
der Verfaſſer darinnen handelt, 278 ff. ſeine 
Vergleichung der Cyniker mit den chriſtlichen 
Secten, 285 f. eine Stelle aus ſeinem Buche, 
Newton betreffend, 288 f. ſeine Abſchilderun⸗ 
gen von den Zaͤnkereyen der Theologen, 291 f. 
eine Stelle, worinnen er das Lob der Sorbonne 


preiſt, V. 269. er wird deßhalb getadelt, 269 fl. 


Geſchichte (kritiſche) des Manes und der ma⸗ 


au Lehre, vom Herrn von on Beauſobre, 
II. 24. 


# 
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II. 14 f. eine Stelle daraus, zum Vortheile Zo⸗ 
roaſters, als Erfinders der Magie, V. 49 
Geſchichte des Urſprungs der Buchdruckerkunſt, 

und der erſten Progreſſen derſelben, kritiſche 

Unterredung über dieſes Werk, VII. 232. ff. 
uͤber die Gelehrſamkeit des Verfaſſers, 234 f. 
uͤber die Faͤhigkeit von einem ſeiner Verleger, 
242 ff. Syſtem dieſes Schriftſtellers, 249 f. 
Widerlegung ſeiner Beweiſ c, 28a ff. 

Geſchichte der Betruͤgereyen der Prieſter und 
Moͤnche, wird bey Gelegenheit des Mißbrau⸗ 
ches angefuͤhrt, den die Jeſuiten mit den hei⸗ 
ligſten Dingen treiben, ö VI. 262 

Geſchichtſchreiber, wie viel ihrem Ruhme daran 
liegt, daß ſie unpartheyiſch ſeyn, II. 17. was 
fuͤr einen Begriff ſich die Alten vom Gluͤcke mach⸗ 
ten, 153 f. Nutzen des Gemaͤldes, welches ge⸗ 
wiſſe unter ihnen von den Laſtern der Fuͤrſten 
entwerfen, III. 148 f. ſie bringen ſich durch Ueber⸗ 
treibungen um ihren Credit, 149. in was fuͤr 
Fehler diejenigen verfallen, welche mit allzuvie⸗ 

ler Hitze die Meynungen einer Secte annehmen, 

V. 153 f. worinnen ihr Nutzen beſteht, 319 f. 

Geſchlecht (menſchliches), woher fein Unglück ge- 
kommen, 144 

Geſchoͤpfe, ſ. Creaturen. 

Geellſchgat Zest, ſ. Jeſuiten. 

Geſpraͤche, zwiſchen einem Gnomen und dem Yab- 
fie Clemens dem Siebenten, I. 9. zwiſchen 
Cartouche und dem Pater Guignard, 17. zwi⸗ 
ſchen Spinoza und e 54. zwiſchen 

dem 
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dem Sylphen Oromaſis und der Seele eines 

Rathsherrn, 92. zwiſchen eben demſelben, dem 
Herkules und dem Theſeus, 111. zwiſchen 
dem naͤmlichen Sylphen, Johann, Franz von 
Regis, Vincenz de Paula, Juliane Falco⸗ 
nieri, und > Katharine Fieſchi Adorno, 154 f. 
zwiſchen Ignaz von Loyola und Luther, 121 
zwiſchen dem Cyniker Diogenes und dem Je⸗ 
ſuiten Girard, 165. zwiſchen Aſtharoth und 
einem jeſuitiſchen Theologen, 194. swifchen dem 
Mönche Bernhard und dem Prediger Juͤrieu, 
223. zwiſchen ein Paar Abentheurern von 
S chriftſtellern, 259 f. zwiſchen ein Paar Hol⸗ 
laͤndern, II. 95 ff. zwiſchen dem Aretino und 
dem Jeſuiten Sanchez, 306 ff. zwiſchen einem 


Abdvocaten und einem Arzte, 338 ff. zwiſchen 


einem pariſiſchen und hollaͤndiſchen Buchfuͤhrer, 
III. II ff. zwiſchen dem General der Jeſuiten 
und einem ſeiner Vertrauten, 43 ff. zwiſchen 
zween jeſuitiſchen Autoren, 62 ff. zwiſchen einer 
galanten Pariſerin und ihrem Kammermaͤd⸗ 
chen, 97 ff. zwiſchen Cardan und Borri, 127 
zwiſchen Herrn Chocolardin und Mad. Babi⸗ 
chon, IV. 261 ff. zwiſchen den Abentheurern 
Paſſerano und La-Hode, V. 34 ff. zwiſchen 
dem Cardinal von Bil) und dem Biſchofe von 
Montpellier, 93. zwiſchen den beiden Jeſui⸗ 

ten, Hardouin und Hieronymus Navier, VI. 
5 ff. Hortſetzung des naͤmlichen Geſpraͤchs zwi⸗ 
ſchen den naͤmlichen beiden Leuten, 1 5 ff. noch 
eine Fortſetzung des N Geſpraͤches, 24 ff. 
| er⸗ 
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fernere Fortſetzung dieſes Geſpraͤches, 34 ff. Enz 
de des langen Geſpraͤches zwiſchen Hardouin 
und Hieronymus Kavier, 44 ff. zwiſchen den 
Cardinaͤlen Mazarin und Richelieu, 55 ff. 
Geſtirue, deren Einfluß traͤgt zur Sympathie und 
Antipathie nichts bey, ar 75 ff. 

Gewerbe, ſ. Profeßionen. 

Grard (der Pater), wird zur Holle Gerurcheifer, 
I. 164. hat daſelbſt eine Unterredung mit Div: 
genes dem Cyniker, 165 ff. ausſchweifender Ei⸗ 
genduͤnkel dieſes Jeſuiten, 165. feine Heucheley, 
und die Bewegungsgruͤnde dazu, 167 f. ſeine 
Verbrechen, 171 f. Abbildung dieſes Geiſtli⸗ 
chen, 172. er wird der Spitzbuͤberey, der Sodo⸗ 

miterey und der Atheiſterey beſchuldiget, 173 ff. 
was fuͤr eine Zuͤchtigung er verdiente, 177. und 
was fuͤr eine ihm wirklich widerfuhr, eb. daſ. 

Giron (Don Juan), Aehnlichkeit, die ſich zwi⸗ 

ſchen ihm und feinem Bruder fand, V. 218 
Gluͤck, was fuͤr Mißbrauch die Menſchen mit die⸗ 
ſem Namen treiben, II. 15 1 ff. Irrthum derer, 
die das Gluͤck fuͤr ein wirkliches Weſen halten, 
152. uͤble Folgen der Meynung, das Gluͤck 
fuͤr den Austheiler alles Guten und Boͤſen zu 
halten, 15 5. ungereimtes Verhalten mancher 
Leute in Ruͤckſicht auf das Gluͤck, 165. wie 
man bie Gunſtbezeigungen deſſelben anzuſehen 
habe, V. 102 ff. merkwuͤrdige Beyſpiele von den 
75 Widerwaͤrtigkeiten, welche die Guͤnſtlinge deſſel⸗ 


ben erfahren haben, 5 104 ff. 
Glückseligkeit, eine vollkommene giebt es nicht 


vull. Theil ö auf 
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auf Erden, VII. 153. was derben am he. 
ſten komme, e 1 ff. 
Gnome, verliebt ſich in eine Pariſerinn, I. 3. will 
ſich ſeiner Schoͤnen ſichtbar machen, und weis 
nicht, unter was fuͤr einer Geſtalt er ihr erſchei⸗ 
nen ſoll, eb. daſ. er erwaͤhlt die Geſtalt eines 
reichen Praͤlaten, und verſpricht ſich alles von 
ſeiner Freygebigkeit, 4. was fuͤr Anerbietungen 
er ausſchlaͤgt, 5 f. weis nicht, wie er es anfan⸗ 
gen ſoll, feine Liebeserklaͤrung zu thun, 6. nimmt 
feine Zuflucht zu einem Abbe’, 7. Geſpraͤch, das er 
mit ihm hat, eb. daf. gelangt durch deſſen dienſt⸗ 
fertige Vermittelung zu feinem Zweck, 8. uͤber⸗ 
haͤuft ſeine Geliebte mit Geſchenken, und buͤßt 
fie ein, eb. daſ. legt feinen Mitbruͤdern Rechen⸗ 
ſchaft von ſeinen Abenteuern ab, und laͤßt ſich 
in Streit ein, eb. dal. wo die Gnomen ihre 
Wohnung haben, 9. 41. was für Freyheit bars 
innen herrſche, 31 
Gold, wie ſchwer es ſey, ſolches zu machen, I. 
241 f. worinnen der Saame dazu liege, 242. 
und woraus man ſolches ziehen koͤnne, 244 f. 
Einwuͤrfe wider dieſe Meynung, 245 f. fehler⸗ 
hafte Operationen vieler Alchymiſten an dieſem 
Metalle, nf. 
Goldner Regen, wie man denjenigen zu erklaͤren 
habe, welchen Jupiter auf die Dange regnen 
ließ, 1.291. warum er von den Poeten fo ges 
nennet or e 2 7 Wirkungen deſſelben, 
eb daſ. 

Gott, was für e einen Begriff ſich die alten Philos 
beben, 


| 


i 
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ſophen von ihm gemacht haben, TL 46 f. wo⸗ 
her ihre Irrthuͤmer in dieſem Stuͤcke ruͤhrten, 
50. von ihm haben die Chriſten richtigere Be⸗ 
griffe, und aus welcher Quelle, 5 I. er wurde von 
vielen alten Kirchenvaͤtern, und wie lange, fuͤr 
koͤrperlich gehalten, 59 f. ſein Wille allein iſt 
das einige Gluͤck, 165. Charakter ſeines Vor⸗ 
herwiſſens, 168. was fuͤr Wirkungen baffelbe 
auf den Willen thut, 172f. aus dem einſtimmi⸗ 
gen Beyfall aller Menſchen laͤßt ſich ſein Daſeyn 
nicht beweiſen, III. 252. ſeine Barmherzigkeit 
iſt eben fo groß, als feine Macht, (J. 36.) Fol⸗ 
gen feines Bundes mit den Menſchen, eb daſ. 
bedarf keines Sachwalters, der ſich bey ihm der 


Menſchen annehme, III. 250 
Gott der Wiſſenſchaft die Aufſchrift feiner Tem 
pels war ganz ſkeptiſch, IL. 144. 


Gottesgelehrte, ſ. Theologen. | 
Gotteslaͤugner, wie e ihre Meynungen 
ſeyn, VI. 221 f. 


Gratian, was für eine Belohnung diefer Kaiſer 
den Dichter Auſonius fuͤr ſeine Schriften gab, 


IV. 132 


Groß, wie falſch dieſes Beywort gebraucht zu 


werden pflege, III. 192 
Große Maͤnner, wie ehrwuͤrdig dieſelben, II. 287 f. 
verdienen mehr Hochachtung, als viele Koͤnige, 
eb. daſ. was fuͤr Nutzen man aus ihren Fehlern 
ſchoͤpfen koͤnne, IV. 56 


u ete f. Bersandtngepilfphie 
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Gregor der Große, übehftießne Lobſprüche, die 
er der Brunichilde gemacht, Mi 157 
Gregor von Nazianz, wie viel dieſer Kirchenda⸗ 
ter auf die Concilien rechnete, II. 93. eine Stel⸗ 
le von ihm, betreffend die Fleiſchesluſt, VI. 108 
Griechen, was ſie von der lateiniſchen Kirche ge⸗ 
trennt hat, II. 93. was zu den Zeiten ihrer 
Streitigkeiten mit den abendlaͤndiſchen Fuͤrſten 
rechtſchaffene Leute zu erdulden hatten, V. 253 
f. wie viel Ehrerbietung ſie fuͤr große Geiſter 
heegten, | IV. 129 f. 
Grotius (Hugo), was fuͤr Vorzuͤge nach ſeiner 
Meynung, die Menſchen vor den Thieren haben, 
III. 124. ſeine Meynung von dem Anſehen und 
der Gewalt, welche Barclay dem Volke zu⸗ 
ſpricht, V. 125 f. Anmerkung über dieſe Stelle, 
f. 
Guignard, ein Geſpraͤch zwiſchen dieſem Jeſuiten 
und dem Cartouche, I. 17. er wird gehenkt und 
verbrannt, 22. aus was fuͤr Urſachen, 22 f. 
ſeine Hartnaͤckigkeit, daß er ſterben wollte, ohne 
den König um Vergebung zu bitten, 28. wird 
von ſeinen Confratern mit tollkuͤhner Art ge⸗ 
rechtfertigt, 18 f. und vom Bonarſcius ſo gar 
als ein ter an gerufen, 21. ſein Charakter, 
26 f. 
Guttenberg e war der erſte, der die 
Buchdruckerkunſt nach Maynz brachte, VIII. 
257. unterſchiedliche Meynungen der Schrift⸗ 
ſteller, was ihn auf die Gedanken dazu gebracht 
habe, 259. zu welcher Zeit, und auf was Weiſe 
| | er 
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er anfieng, in dieſer Stadt zu drucken, 256 ff. 
Anmerkungen uͤber ſeine Reiſen nach dem Bru⸗ 
che mit feinen Aſſociirten, 268. beſondrer Um⸗ 
ſtand bey hs Tode, eb. daſ. 

| en | 

Haerlem, um welche Zeit man daſelbſe angefan⸗ 
gen habe, Bücher zu drucken, VIII. 262 f. Be 
weiſe dieſer Unterſuchung, eb. daſ. wer der Druk⸗ 
ker war, | eb. daſ. 
Haͤßlichkeit, was für Wirkungen fie thut, VI. 83 f. 
Hali Rhodoan, eine Stelle aus dieſem Arzte, ber 
treffend die Krankheiten von der Enthaltſamkeit, 
I. 295. eine andre über die Krankheiten, die 
aus der entgegen geſetzten Extremitaͤt entſtehen, 
299. wird wider diejenigen angefuͤhrt, die im 
Eheſtande mehr ihre eigne ſinnliche Luft, als die 
Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechtes zur 
Abſicht haben, II. 121 
Handel, woher er koͤmmt, und wie er getrieben 
wird, VIII. 36. Mittel zu deſſen Erleichterung, 
eb. daſ. was fiir welche ſich gewiſſe Volker er⸗ 


dacht haben, 37. wie vortheilhaft von einer ge⸗ 


wiſſen Seite der Handel mit perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ſchaften, und wie ſchaͤdlich er von der andern 
ſey, eb. daſ. wie edel er ſey, 38. welches der 
ſchaͤndlichſte Handel unter allen if, eb. daf. An⸗ 
merkungen uͤber den Sklavenhandel, 40. von 
was fuͤr einem Volk er erfunden, und von was 
fuͤe andern Nationen er nachgeahmt worden, 41 
f. in was fuͤr einem Reich, und mit welchem 
e er eingefuͤhrt iſt,, eb. daſ. 
= „„ Har⸗ 


| Reegiſter. 
Hardoufn, ein ausſchweifender Jeſuit, (welches 
eben kein Wunder if) IV. 212 f. giebt den ehr⸗ 
wuͤrdigſten Männern unter den Franzoſen neue⸗ 
erer zeiten Atheiſterey Schuld, 213 ff. ſeine Al⸗ 
bernheiten und abſcheulichen Verläumdungen 
werden von einer Meiſterhand aufgedeckt, 220 
ff. er wird mit dem größten Rechte der ewige 
Vater der Tollhaͤuſer genannt, 222. ſeine 
Anmerkungen uͤber Virgils Aeneide und Ho⸗ 
razens Oden beweiſen augenſcheinlich die Ver⸗ 
ruͤckung ſeines Verſtandes, 235 ff. Erfindungen 
ſeiner hirnloſen Einbildungskraft, 246 ff. ſeine 
naͤrriſche Meynung von den Schriften der alten 


Kirchenvaͤter, | | VI. 5 ff. 
Hebe, was dieß für eine Goͤttinn, und an wel⸗ 
chen Gott ſie vermaͤhlet iſt, I. 162 f. 


Hehugaſte (die Sylphidinn), verläßt den Kaiſer 
Auguſtus auf ewig, weil er bey dem verliebten 
Verſtaͤndniſſe mit ihr nicht om chtig genug ge⸗ 

weſen, 1. 73 

Heiden, wie toll ſie in ihre Beherrſcher vernarret 
waren, I. 15 1. waren doch nicht ſo naͤrriſch, als 

manche Chriſten, eb. daſ. was für Götter fie ſich 

erdachten, II. 66. ihre Meynung vom unver⸗ 
meidlichen Verhaͤngniß iſt nicht fo verhaßt, wie 
die Meynung der Chriſten, 167. ihre Reli⸗ 
gion wird vom heil. Wüsten lächerlich ges 

macht, 225 ff. 

Heilige, werden heute zu Tage ohne große Schwie⸗ 
riakeit gemacht, I. 150. Charakter des groͤßten 
Theiles von dieſer Art Leuten, 15 1, fie werden 

| 1 | mit 


| | Keen 


mit den Marktſchreyern verglichen, 162. her 
8 Macht, und worauf fi ſich ihr Anſehen gründe, eb. daſ. 
Heinrich der Dritte, fein Ende war feinen Miſſe⸗ 
thaten gemäß, _ V. 191f. | 
Ham der Vierte, was fuͤr einen vorzuͤglichen 
Rang er in dem Wohnplatze der Sylohen beſitzt, | 
II. 266. wie ſchwer es hielt, daß er dazu ger 
langte, eb. daſ. was für Vorwuͤrfe er von dem 
anklagenden Engel auszuhalten hatte, eb. daſ. 
er hatte den Platz, den er da einnimmt, feinen 
Tugenden zu verdanken, 269 f. iſt vieler Miſ⸗ 
ſethaten, die man ihm beygemeſſen hat, wirk⸗ 
lich nicht ſchuldig geweſen, 270 ff. feine Sache 
wird von einem feiner Favoriten vertheidiget, 27 1 
ff. er wird wegen ſeiner Liebe zum ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlecht entſchuldiget, 273. feine Bereitwillig⸗ 
keit, feinen Lieblingen Gehör zu geben, eb. das. 
fein Geſpraͤch mit Roſni, 274 ff. was für 

Kraͤnkungen ihm in der Gemeinſchaft mit der 
Prinzeßinn von Medices wiederfuhren, 277. 
Gruͤnde ſeiner Liebe zu den Wiſſenſchaften, IV. 
158. wird mit den beruͤhmteſten Helden des Al⸗ 
terthums verglichen, eb. daſ. 
‚a eine Regel, nach welcher ihre verſchiednen 

Verdienſte mit Billigkeit zu entſcheiden find, I 
220. unter ihnen giebt es eben ſo viele, die 
vom niedrigſten Stande herſtammen, als die 
in hohem Range gebohren find, III. 20 t. Bey: 
ſpiele, von den Griechen, von den Römern, von 
den Alten und von den Neuern aus jedweder 
| Srasion entlehnt, | 201 ff. 
N 4 Helio⸗ 
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Srliogaba us, deſſen Fee Laſter, III. 150 
ff. unterschiedliche feiner angeblichen Handlun⸗ 
gen, 15 1 f. er wird beſchuldiget, daß er eine Ve⸗ 
ſtalinn verfuͤhret, 1 5 3 f. daß er bey feinen Mahl⸗ 
zeiten gar zu ungeheuren Aufwand gemacht bas 
be, 154, wird wegen der Freyheiten, die er 
ſich mit Schalksnarren und Poſſenreißern her⸗ 
ausgenommen, von Rechtswegen verurtheilet, 

155f. was fuͤr eine Fabel man von ihm erzaͤhlt, 


157 
Heraklitus, war um nichts luͤger, als Demokri⸗ 
tus, 111. 24 


Herkules, iſt mit a Unrecht vergoͤttert wor⸗ 
den, I. 111. ſeine Thaten, 112. werden ſehr 


herunter geſetzt, 113 ff. was it: eine Heirath 


dieſer Gott nach ſeiner Pergoͤtterung ſchloß, 
e 

Hermes, Vorſchriften dieſes Philoſophen wegen 
des Steines der Weiſen, L 275. was für raͤth⸗ 
ſelhafter Ausdruͤcke er ſich bedient, II. 4. Ab⸗ 
bildung von ſeiner Wiſ en ſchaft und von feinen 
Schriften, e 


| Hermias, feine Spoͤttereyen über die Menge der 


Meynungen bey den alten Philoſophen, II. 44 f. 
Herodes, was für Nutzen boͤſe Fuͤrſten aus feinem 
grauſamen Tode ziehen koͤnnten, V. 183f. 
Herodotus, eine Ste lle aus dieſem Geſchichtſchrei⸗ 
ber von den Sitten der Aegyptier, III. 230. ei⸗ 
ne audre, betreffend die Gebraͤuche der Perſer, 
262 ff. ferner eine, betreffend die Gebraͤuche der 


eiche Nomaden, 270f. eine Stelle von den 


Gebraͤu⸗ 5 
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Gebraͤuchen der Naſomenier, IV. 8. eine andre, 


etreffend die Auſonier, ro. noch eine, von der 


Unwiſſenheit des Volkes, 68. Eigenſinn des 


Gluͤckes gegen einen gewiſſen Tyrannen, deſſen 

er gedenkt, V. 104 f. eine Stelle, worinnen er 
die Grauſamkeit des Aſtyages gegen den Har⸗ 
pagus beſchreibt, 119 ff. Ben ⸗Kibers Des 
trachtung uͤber dieſe Stelle, 124 f. eine Stelle 
von der Art, wie Aſtyages ſeines Koͤnigreiches 


beraubet worden, 179 f. noch eine, worinnen 
er berichtet, was erxes ſagte, da er die Mus 


ſterung uͤber ſein Kriegsheer hielt, ee 


Hexenmeiſter, ſ. Magier. 
Hexerey, ſ. Magie. = | 8 
Hieronymus, Meynung dieſes Kirchenvaters von 


den Kenntniſſen Gottes, II. 87 f. imgleichen 
vom andernmal Heirathen, 8 8. und vom dienſt⸗ 
fertigen Lügen aus Gefaͤlligkeit, eb. dal. eine 
Stelle aus ſeinen Schriften von der Wirkung, 
welche bey ihm das Andenken an die roͤmiſchen 
Damen that, VI. 102 f. was fuͤr eines Arzt⸗ 
neymittels er ſich wider die Hitze fleiſchlicher Be⸗ 
gierden bediente, 10 3. womit er dieſelben ver: 


glich, 106 f. eine hierher gehörige Stelle, eb. 
daſ. was für Declamationen er wider den Che: 


ſtand ausſtieß, VII. 12 f. eine Stelle von ihm, 
betreffend eine junge Wittwe, die ſich wieder 


verheirathet, 13 f. eine andre, in der er ſie von 


der Communion ausſchließt, 14. noch eine, be⸗ 

treffend die eheliche Pflicht, welche Adam und 

Ea einander geleiſtet h pes würden, wenn fie 
N . nicht 


| ge . 


nicht gelbe haͤtten, 16. Vergleichung, die 
er zwiſchen dem Begatten der Thiere und dem 
Eheſtande anſtellt, 27. was fuͤr eine jaͤmmerli⸗ 
che Auslegung er von einer Stelle aus Pauli 
Brief an die Theſalonicher über die Keuſchheit 
macht, | 42 f. 
Hipparchla, Anlaß zum Streite zwiſchen ihr und 
der aͤgyptiſchen Buhlſchweſter Maria, L do f. 
Verurtheilung dieſer cyniſchen Philoſophinn, und 
was Gelegenheit dazu gegeben, 80 f. ſie ver⸗ 
theidigt ihre Sache wider ihre Gegnerinn, 8 1 f. 
was fuͤr Abſichten ſie dabey hatte, daß ſie den 
Krates heirathete, 84. Proben von ihrer Geil. 
heit, 84f. was ſie fuͤr ein Ende genommen, 8 5 
Hippokrates, doppelter Vorzug, den er der Nas 
tur zu danken hatte, II. 1 0. fein Gutachten 
von vollkommner Geſundheit, III. 160. eine 
Stelle aus ſeinen Schriften, betreffend die Kin⸗ 
der, die von einem ausſaͤtzigen Vater erzeuget | 
worden, 269. eine andre Stelle, von den Merks 
maalen der Schwangerſchaft bey einem Weibs⸗ 
bilde, VII. 33. zu welcher Zeit ſchwangre Wei⸗ 
ber nach feinem Nathe purgiren ſollen, 40. eine 
hierher gehörige Stelle, eb. daſ. aus was fuͤr 
Gruͤnden er das Purgiren verordnet, eb. daſ. 
Hippolytus, deſſen Unempfindlichkeit gegen die 
Reizungen der Phaͤdra, IV. 280. wie wenig 
ſeine Schaamhaftigkeit in Bewegung geſetzt wor⸗ 
den, eb. daſ. die neuern Dichter haben ſeinen 
Charakter natürlicher gefehilbert, als die altern, 
i BSR. 


“ Hi.iſto⸗ 


Regiſter. 


Hiſtorie, ſ. Geſchichte. | 
Hobbes, wie ſehr er fich vor dem Teufel gefücch- 
SRG . 32 
Hochzeit, Simplicitaͤt derſelben bey den Einwoh⸗ 
nern des Königreichs Siam, I. 248. was für 
naͤrriſche Gebraͤuche ſie nach geſchehener Voll⸗ 
ziehung derſelben haben, 249. Hochzeitgebraͤu⸗ 
che der Europäer, eb. Daf. und der Chineſer, 


| 250 ff. 
Hofleute, Charakter der meiſten Menſch en aus die⸗ 
ſer Claſſe, I. 105 


Homer, iſt Zeuge von ven traurigen Schickſale, 1 


das dem Anchiſes wiederfuhr, weil er fein Lies 
besverſtaͤndniß mit einer Nymphe ausgeplau⸗ 
dert hatte, I. 69 f. was für eine Dienerſchaft 
er dem Jupiter beylegt, II. 49. wie laͤcherlich 
ſich derjenige macht, der Homers Schreibart 


tadelt, 45 ff. 
Hopital (Kanzler von » was für einen Rang er 
in dem Reiche der Lüfte behauptet, 1. 98 


Horaz, ſatyriſcher Einfall dieſes Dichters uͤber den 
Aberglauben, I. 15 1. was er zu den Vergnuͤ⸗ 
gungen der Liebe fuͤr weſentlich gehalten, 298 

was fuͤr einen Unterſchied er zwiſchen Verbre⸗ 

chen und den Strafen derſelben feſtſetze, II. 90 
eine Stelle von ihm, betreffend die wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Menſchen, III. 58 f. eine andre, 
von der Standhaftigkeit verfolgter Philoſophen, 
60. noch eine, wie viel Freyheit die Poeten ha⸗ 
ben, ſich der Erdichtung zu bedienen, IV. 280 
eine Stelle aus ihm, von der fleißigen Arbeit 

| der 


Regifien 


der Ameiſe, V. 13. von den Vorwäcfen des Ge 
wiſſe ens, 259. Lobſpruch, den er ſich ſelbſt giebt, 
VII. 90. eine Stelle von der Herrſchaft, welche 
der Tod über die Koͤnige ausübt, 102. eine an⸗ 
dre von der Standhaftigkeit eines edlen Herzens 


in allen Vorfaͤllen, UF LTIE 
Hortenſius, Zeugniß des Cicero von feinem treff⸗ 
lichen Gedaͤchtniß, IV. 123 


Huetius, was fuͤr eine Begegnung ihm bey Gele⸗ 
genheit des Predigers Juͤrien wiederfuhr, I. 4 
234. feine Meynung von der Schwäche des 
menſchlichen Verſtandes, II. 135. eine andre 

Stelle, worinnen die Meynung des Xenopha⸗ 
nes uͤber die naͤmliche Sache erlaͤutert wird, 

136. noch eine, worinnen er beweiſt, daß Par: 

menides eben fo gedacht habe, eb. Daf. ferner 
eine, worinnen vom Keniades behauptet wird, 
er habe alles als Unwahrheit betrachtet, eben 

daſ. noch eine Stelle, worinnen bewieſen wird, 
daß Anaxagoras glaubte, es waͤre alles in Dun⸗ 


kelheit gehuͤllt, eb. daſ. wird bey Gelegenheit 


des Demokritus angefuͤhrt, welcher vorgab, 
die Wahrheit laͤge tief in einem Brunnen vers 
graben, 137. ſein Beweis von Protagoras, 
daß dieſer in der Welt enichts wahres, und nichts 
falſches, in allen Wiſſenſchaften nichts zuverläf 
fi ges angenommen, eb. Dal. fein Buch von der 
Ungewißheit menſchlicher Kenntniſſe, 143: von 
der Eintheilung dieſes Werkes, eb. Daf. ſeine 
Meynung von dem unzuverlaͤßigen Zeugniſſe der 
Sinnen, IV. 88. eine Stelle von der Unzuver⸗ 
a | laͤßig⸗ 


Mots | 3 


laͤßigkeit unſers Wiſſens, 91. er fabelt. den 
Däeſcartes, daß er aus feinem Zweifeln fo we⸗ 
nig Nutzen geſchöpft, 98. beantwortet eine Ein⸗ 
wendung, welche ihm die dogmatiſchen Philoſo⸗ 
phen gemacht, 104. ſeine Erklaͤrung wider die 
ſchlechten Nachahmer des Deſcartes, 108 f. 


was er von den Engeln ſagt, 140 
Hyde, thoͤrichter Ehrgeiz dieſes gelehrten Englaͤu⸗ 
ders, a f VIII. 278 


Sanfeniften, deren Lehre von der ordentlichen Gna⸗ 
de, II. 7 find geſchworne Todfeinde der Je⸗ 
ſuiten, 132. was für Mühe fie angewendet ha⸗ 
ben, die = D der Kirchenvaͤter vom Ehe⸗ 
Stand in die Mode zu bringen, VII. 48 
Jeſuiten, Folgen ihres Lehrgebaͤudes in Abſicht 
auf die gottesdienſtliche Verehrung des Confu⸗ 
cius, I. 33. fie meynen ſich zu rechtfertigen, 
wenn ſie unverſchaͤmter Weiſe ihre Ausſchwei⸗ 
fungen laͤugmen, 34. verdienen nach Paſcals 

Urtheile den Staupbeſen, 37. machen den Stif⸗ 
ter ihres Ordens zum Wunderthaͤter, und aus 
was fuͤr Abſicht, 127. wollen Heilige haben, 
es koſte auch, was es wolle, 15 6. werden dies 
ſer Begierde wegen durchgezogen, eb. daſ. und 
der Betruͤgerey beſchuldiget, 157. ſind immer 
zur Hand, einer den andern zu rechtfertigen, 
177. was fuͤr Muͤhe ſie ſich gegeben haben, das 
Andenken ihres Confraters Girard wieder her⸗ 
zustellen, eb. daſ. wie viel Muͤhe ſie anwenden, 
| | zu 
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e was für Gefahr man läuft, wenn 
man in ihren Orden tritt, 194. was fuͤr ein 
Caͤrimoniell fie im Himmel und in der Holle bas | 

ben, 196 ff. was fuͤr ein Gewicht ſie ihrer Ge⸗ 

ſellſchaft geben, 199 f. ihre Lehre, eb. daſ wie 
groß ihr Ehrgeiz ſey, 205 f. wie ſehr ſie be⸗ 
ſorgt ſind, das Gewiſſen ihrer Anhaͤnger zu be⸗ 
ruhigen, II. 125. ihre Theologen werden von 
den Janſeniſten und Proteſtanten des ungeſit⸗ 
teten Weſens in ihren Schriften beſchuldiget, 
131. was fie antreibt, die peripatetiſche Phi⸗ 
loſophie zu lehren, 283 f. wie verſchwenderiſch 
ſie die Fuͤrſten loben, von denen ſie beguͤnſtiget 
worden, V. 153 f. was fuͤr eines Arguments 
ſie ſich in ihren Schulen bedienen, II. 283. wie 
viel ihrer ſchon in der Holle ſind, VI. 3. was 
fuͤr eine Denkungsart ſie zum S tudium der Phi⸗ 
loſophie mitbringen, II. 282 f. ihr Name iſt in 

der Hoͤlle eben ſo verhaßt, wie auf Erden, VI. 

284. was fuͤr Folgen ihre ungeheure Macht 

mit der Zeit nach ſich ziehen wird, 144 f. was 

fuͤr Aehnlichkeit ſich zwiſchen ihnen und dem 

Tempelherren findet, 145 ff. welcher Verbre⸗ 

chen ſie nicht ohne Grund beſchuldiget werden, 

152 ff. beeifern ſich unaufhoͤrlich, alles, was 
von ihren Feinden herruͤhrt „blindlings zu ta⸗ 

deln, hin 65 
Ignaz Lojola, ſ. Lojola. \ 

Image du premier fiécle de la Société, etc. was 
für en in dieſem Buche vorkommen, 

I. 947 0 

Ima⸗ 


5 


oi. 


Imagination der Mütter, f. Einbildungstraft 
der Mütter. | 
Indianer, glauben die Seelenwanderung, IL. 192 
ihre Meynung von dem zuſtande der Seelen, 
wenn ſie vom Leibe getrennet ſind, 193. was 
fuͤr Nutzen fie von dieſem Glauben haben, 194 
ihre Lehre iſt eben ſo ſchreckend, wie die Lehre der 
Europäer, eb. daſ. und für die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft noch nuͤtzlicher, als dieſe, 196 
Indulgenzen, werden aus Habſucht verkaufet, 
und ihnen ihr Werth von einem Haufen Land⸗ 
ſtreicher und Muͤßi iggaͤnger beſtimmet, die Ein⸗ 
faͤltigen damit zu betruͤgen, e 10 
Injurien, beleidigen den Wohlſtand und die Le⸗ 
bensart, 1.33. helfen nichts zur Vertheidigung 
der Wahrheit, das. 
Inquiſition, ein Urthel über dieſes Tribunal, wel- 
ches dem Andenken Carls des Fuͤnften zum 
Schimpfe gereicht, l. 141. 1 ein anderes 
verhaßteres Urthel, und unter was fuͤr Vor⸗ 
wande, i e 
Johanna, die Paͤbſtinn, deren Exiſtenz wird von 
manchen Schriftſtellern behauptet, und von an⸗ 
dern beſtritten, IV. 69. Baylens Meynung das 
von, 71. ſ. auch Aeneas Sylvius. 
Joſeph, Irrthum dieſes verdorbenen Kabbaliſten 
bey Gelegenheit des Falles der Engel, I. 44. 
was er von dem Urſprunge des Weines ſagt, V 
ö 305 f 
| Sofa Zarfatti f Zarfatti. 
Jovianus Pontanus, deſſen ungereimte Rip. 
| | nung 


} 


degiſter. 
nung vom e Verhängniſe, II. 1 6 2 
eine hierher gehörige Stelle aus ihm, eb. daſ. 
eine andre Stelle, 163. haͤlt das Gluͤck fuͤr ei⸗ 
ne gewiſſe natuͤrliche Kraft, eb. daſ. eine Stelle 
von ihm, betreffend das Gluͤck, eb. daſ. 
Journal des choſes memorables ete, wird bey ei⸗ 
RR laͤcherlichen Fratze angefuͤhrt, welche eine 
rich der Dritte zu Avignon ſpielte, V. 146 
eine Stelle daraus, von der Verſtellung dieſes 
Koͤnigs, 148. und von dem Tode der beiden 
Bruͤder von le des Herzogs und des Car- 
dinals, 149 
Journal de la Vie 55 Henri LL wird nt | 
de der Katharine von Medices angeführt, V 

18 8. eine Stelle daraus, betreffend den auf⸗ 
ruͤhreriſchen Linceſter, 243 f. eine Stelle von 
der Wirkung, welche ſeine Predigten bey den 

Gemuͤthern der Pariſer thaten, 245 f. eine 

5 Stelle, betreffend den Eid der Treue, von wel⸗ 
| chem die Sorbonne die Franzosen frey ſprach, : 
266 
‘Journal hiſtorique des Affembiées, tenues en 
Sorbonne, pour condamner les Memoires de 
la Chine du Pere le Comte, wird als Zeug⸗ 
niß angefuͤhrt, mit was für. einer laͤcherlichen 
Art man ſich in der Sorbonne verſammelt, 
à + NT 
Jphitus, Schickſal dieſes e Later 

Irenaͤus, was für Galimathias dieſer Kirchenva⸗ 

ter in dem Begriffe macht, den er vor der Seele 
giebt 1 II. per a 

| Irr⸗ 
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Irrthuͤmer, woher fie ruͤhren, V. 240 f. 
Iſaac Meynung dieſes Arztes von der Noth⸗ 


wendigkeit der Liebe der Mannsperſonen zu den 


Weibsleuten, | J. 289 f. 
Italianer, iſt ein heuchleriſcher Meuchelmoͤrder, 
IV. 12. und ſein Charakter dem Charakter der 
alten Griechen Ehnlih, 21 f. 
Juda, wodurch dieſes Königreich fo bemittelt ge⸗ 
worden, VIII. 41. in was für einem Irrthume 
ſich die Welt in Anſehung des Handels der da⸗ 
ſigen Einwohner befindet, 42. Art und Weiſe, 


wie fie dieſen Handel treiben, 43 f. ihre Geſetze | 


in Abſicht auf ihre Weiber, eb. daf. Huͤlfsmit⸗ 
tel, wodurch ihr Fuͤrſti im Nothfalle zu Gelde kom⸗ 
men kann, eb. daſ. 
| Juͤdiſche Briefe, ſ. Briefe (juͤdiſche). 5 
Juglaris, was fuͤr eine Begebenheit ſich, nach deſ⸗ 

fen Vorgeben, bey der Geburt Ludwigs des 
Dreyzehnten ereignet haben ſoll, VII. 106. 
wie laͤcherlich ſeine Stelle von einem andern uͤber⸗ 
triebnen Schmeichler paraphraſiret worden, 107. 
Julian der Abtruͤnnige, wie ſehr dieſer Kaiſer fuͤr 
die Goͤtzen eingenommen geweſen, II. 219. was 
gewiſſe Kirchenvaͤter von ihm geſagt haben, 220 
Vertheidigung feiner Sache, eb. daſ ausſchwei⸗ 
fende Thorheit ſeiner Religion, 222 
Jungfer : Erde, was das iſt, 1.276. wie man ſich 
ihrer zu Verwandlung der Metalle bedienen ſoll, 
277 


Jupiter, wie ſich dieſer Gott verwandelte, um die 
Danae zu verfuͤhren, rs Ken 


nn 1 | Regiſter. 1 


Juͤrieu, Verurtheilung dieſes Geistlichen, und was 
dazu Anlaß gegeben, L 22 3. Ungrund ſeiner 
Prophezeyungen, 226. Ungereimtheit ſeiner Aus⸗ 
legung der Offenbarung Johannis, 226f. eine 
ungereimte Stelle aus einer von ſeinen Schrif⸗ 
ten, 227 ff. was für Aufnahme dieſelben uns 

ter den Proteſtanten gefunden, 228. fein wuͤ. 
thender Eifer gegen ſeine Collegen, 234 f. 

Juſtinus „Bericht dieſes Geſchichtſchreibers von 
der Aehnlichkeit, die ſich zwiſchen dem Ninus 
und der Königinn Semiramis fand, V. . 

Juſtinus der Maͤrtyrer, was er von dem Falle 
der Engel, dachte, I. 43. von der Verſchieden⸗ 
heit der M deynungen unter den alten Philoſo⸗ 

phen, II. 45. eine Stelle dieſes Kirchen vaters, 
von dem Eigenduͤnkel des Ariſtoteles, 51. was 

flüͤr Gedanken er vom Eheſtande heegte, VII. 9 

eine hierher gehoͤrige Stelle aus feinen Schrif 
ten, 10. Anmerkung aise den Ungrund ſeiner 


Begriffe, dt. 
| UE deſſen Gedanfen vom Gluͤcke, . 153 
| \ / N B. BR ; : = 


aba deren e Geheimnisse, I. 5 | 
. find den neuern Schriftſtellern ganz unbe⸗ 

4 75. was es für Folgen habe, wenn man 

. dieſelben ausplaudert, 68. ſchreckliche Beyſpie⸗ 
le von unbedachtſamen und ſchwatzhaften Phi⸗ | 
loſophen, eb. daß worinnen die Kabbala der 
Juden beſtehe, V 
Kabba⸗ 


— 


Ses. 


Rabsatifen, was die wahren Weiſen unter un 
von dem Falle der erſten Engel, und von der Ge⸗ 


walt des boͤſen Geiſtes uͤber die Menſchen hal⸗ 
ten, I. 42. ſie entſagen mit gemeinſchaftlicher 5 
Uebereinſtimmung gaͤnzlich der Gemeinſchaft mit 


Weibern, 43. was man thun und meiden muß, 
um unter fie aufgenommen zu werden, 45. was 
fuͤr Unbequemlichkeiten mit ihrem Syſtem ver⸗ 
knuͤpfet ſind, 289. ſie ſtrafen einander Luͤgen 

in dem Artikel von den Weibern, 290 f. werden 
| mit den Mönchen verglichen, 


Kabbaliſtiſche Briefe, f. Briefe Eabbalifüfche, x 


Kaͤtzer, wie viel Verhaßtes diefer Name in fich 


faſſe, II. 1 5. was für ſatyriſchen Pfeilen derſel⸗ 


be ausgeſetzt ſey/ 25. RS unter den 
Griechen „ 0 


À 


Kakuka, umſtaͤndlicher Bericht, welchen dieſer 


5 Waſſergeiſt dem Abukibak ertheilt, mit was 
* für Umſtaͤnden die Schriftſteller von Port⸗Royal 
verurtheilet worden, I. 29 f. guter Rath, den er 
von dieſem Kabbaliſten bey einer beſondern An⸗ 


gelegenheit fodert, 80. er erſtattet denen 


Bericht von einer Unterredung zwiſchen Ignaz 


Lojola und Luther, 12 1. von einem Geſpraͤche 
zwiſchen Cardanus und Borri, III. 127 ff. 


von einem Geſpraͤche zwiſchen einer Buhlſchwe⸗ 


1 fier und einer jungen Frau,. V. 278 ff. 
abs, verleitet die Miche zur Fleiſchesluſt, 


A 121 


Kart, ſ. Spiel: Karten 
ee was die Kirchenvater unter bieſen 
| 92 - 4 Wor⸗ 


| RARES 3 | 
* 
| x * * * f fs 


le 


| oies. 


Sorte Cerca haben, + 52, wie e acherlich | 
und ſchaͤdlich die K Keuſchheit der Mönche ſey, 53. 
was die meiſten Weiber von dieſer Tugend hal⸗ 
ten, 184. wie fern fie der Geſundheit ſchade, 
293 f. 

Kinder deren ns it der wichtgfte und eins 


* 


| 5 zige Zweck des Eheſtandess, IT, 126 


Kirchenvaͤter, Erfolg ihres Unternehmens wider 
die Philoſophen, IL 43. was für eine Laufbahn 
ſie den Pyrrhoniſten eröffnet haben, 57. wie 
groß ihre Ausſchweifungen, gemeſſen gegen un⸗ 
fre Zeiten, waren, 58 f. Verſchiedenheit ihrer 
Meynungen von der Gottheit, 59 f. wo ſie die 
Engel und Erzengel herhaͤben, IV. 272. wer⸗ 

den in Abſicht auf den Eheſtand als Schwaͤr⸗ 
mer angeſehen, VII. 3. was für elende Antwor⸗ 
ten ihre Anhaͤnger auf die Kritiken gewiſſet f Ge⸗ 
lehrten ertheilet haben, 5. wie laͤcherlich ſich die 
Proteſtanten gegen ſie verhalten, 5 | f. in was 
fluͤr Ausſchweifungen die Theologen neuerer Zei⸗ 
ten in Abſicht auf ſie verfallen, 6. was fuͤr ein 
urtheil beruͤhmte Seribenten über fie gefaͤllt has 
ben, 6 ff. was für grundfalſche und ſchaͤdliche 

Dinge fie wider das andre mal Heirathen ge⸗ 

| fon, 50 ff. wie unmoglich es ſey, ihre 

Grundſaͤtze in dieſem Stuͤcke zu rechtfertigen, 

54 f. was für gefaͤhrliche an richter ſie ge⸗ 

funden haben, b 55. 

Kirchenverſammlungen oder Coneilien, was fuͤr 

Nutzen dieſelben haben, I. 13. f auch Coſt⸗ 

nitz und Trident niche en 

ed⸗ 


— 
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Kleomedes, ſ. Cleomedes. 

Kleopatra, ſ. Cleopatra. 

Koͤnige, mit was fuͤr Unafiehefätlen fie umgeben 

ſeyn, l. 105. wozu fie ſich gegen ihre Voͤlker 
verpflichten, V. 3 ff. was ohne Tugend ihre 
Macht feyn koͤnne, 5. was fuͤr Laſter fie haupt⸗ 
ſaͤchlich zu meiden haben, 5 ff. was man ihnen 

55 bey der Kroͤnung vorleſen ſollte, 7 — 10, ihr 

Schickſal iſt eben nicht zu beneiden, VII. 7 5 
ſ. auch den Art. Füͤrſten. 


Koͤnigsmord, der an Heinrich dem ierten a | 


gangen wurde, wird der Unverſchaͤmtheit bey⸗ 
gemeſſen, mit welcher Mariana den Moͤrder 


Heinrichs des Dritten gelobt hatte, I. 62 


7 
i 


Körper, beſteht, nach der Meynung des Spinoza, A 


aus Theilchen der Materie, I. 64 ff. 
Krates, heirathet die Hipparchia, und vollzieht 


Re Hochzeit unter dem Öffentlichen Porticus, 
. 


Kunſt zu denken (T Are de RR ), wird wider 


die Sterndeuterkunſt angefuͤhrt, V. 205 


Kunſtrichter, was für Eigenſchaften zu einem gu⸗ 
ten un BD D 2 1.242 f. u 


L. . ; 
„ 7 


er was fuͤr einen Begriff er ſich bey dem 
| Morte Geiſt dachte, II. 67 f. eine Stelle aus 
dieſem Kirchenvater über die Vielheit der heid⸗ 
niſchen Goͤtter, und die Verſchiedenheit ihres 
ee 68 f. was er von dem Weſen der 
+ 3 „Seel 


i 


HE. 


Lazarus Riverius, ſ. Riberius. 


ET 


Seele dachte, 75. eine Stelle aus ihm, wie 
ſchwer es ſey, das Weſen der Seele kennen zu 
lernen, IV. 33. eine andre Stelle, uͤber die Un⸗ 
gewißheit der Philoſophie, 34. noch eine, von 
der Furcht, welche die bofen Geiſter vor den Ge⸗ 
rechten haben, V. 5 5. wieder eine, worinnen 
x er aus den Beſchwoͤrungen der boͤſen Geiſter eis 
nen Beweis für die Unſterblichkeit der Seele 
ſchoͤpft, 55 f. noch eine, worinnen er den boͤſen 
Geiſtern die Wiſſenſchaften beymißt, deren ſich 
die heidniſchen Prieſter befleifigten, 57 
Lais, was fuͤr große Neigung dieſe Buhlerinn zum 
Diogenes hatte, I. 169. wie verſchwenderiſch 
ſie mit ihren Gunſtbezeigungen war, eb. daſ. 
wie fie ſich dafür bezahlen ließ, eb. daſ. 
Lami (der Pater), ein gelehrter Geistlicher vom 
Oratorium, IV. 185. eine Stelle! aus feinen 
Schriften, von der Wirkung, welche hochtrabende 
Worte thun, eb. daſ. eine andre, von der Noth⸗ 
wendigkeit, die Sprache, in der man uͤber eine 
Materie ſchreiben will, recht inne zu haben, 191 
Land, was fuͤr Vorzuͤge immer eines vor dem an⸗ 
dern habe, | II. 19 
Langeai, wie dieſer Geſandte Franz den Erſten 
auf Unkoſten Carls des Fuͤnften rechtfertigte, 
= 144- 


Leibnitz, folgt in der Lehre vom Gluͤcke der Meh⸗ 
nung der Spinoziſten, II. 156. wird von den 
Hannoveranern ſchlecht geachtet, IV. 18. ſon⸗ 
derbarer BR von feinem Leichenbegaͤngniſ⸗ 


fer 


——— 


| 
| 


| ET | | 
fe, eb. das. e er war eben ſo féarffinnis; wie | 


ei Arſſoteler, aber auch eben fo eitel und für ſich 


eingenommen, 5 F. eine Stelle, die zum Bewei⸗ 
fe feiner Eitelkeit dient, eb. daſ. 


Beben (Niclas ), eine Stelle aus dieſem Natur⸗ a 


kuͤndiger, von der Betruͤgerey der Scheidekuͤnſt⸗ 
ler, l. 240. eine andre, von der Moͤglichkeit 


der Verwandlung der Metalle, 274 
Leo (der heilige), wird wegen der Beſchuldigung 
8 getadelt, die er den Manichaͤern aufgebuͤrdet, 


H. 23 


Leo der Zehnte, was fuͤr einen Handel er mit den 


| Ablaßbriefen trieb, I. 10. wie er es angriff, die⸗ 
ſelben in Aufnahme zu bringen, eb. daſ. mit 
was fuͤr einem Vorwand er ſeine Habſucht zu 
entſchuldigen ſuchte, 1. war einzig und allein 
ſchuld an den kuͤhnen Schritten, welche Luther 
that, eb. daſ. Beſchaffenheit der Schaͤden, 


| welche dieſer Pabſt der PR Macht zuge 
fuͤgt hat, Lb, das. 
Levier (Jakob), wunderliche Lobſprüche „die der 


Verfaſſer der Geſchichte der Buchdrucker⸗ 


Eklunſt an dieſen jungen Buchfuͤhrer verſchwen⸗ 


det VII. 242. was der wahre Sinn dieſer Lob⸗ 


forüche if, 24 3. Tuͤcke des Lobredners, 244 


was fuͤr einen Eigenduͤnkel er von ſich ſelbſt und 
ſeinen vermeyntlichen Talenten habe, 245 


Liebe, es iſt etwas ſeltnes, daß ein Herzog oder 


ein Marquis die Gunſtbezeigungen derſelben 
theuer bezahlen, I. 4. was für Mißbrauch aus 
einer eee Eitelkeit 59 Regie Ver⸗ 


O 4 | fände 


Kegifer, 


1 


ſtͤͤndniſſen getrieben wird, 76. die ebe macht 


alle Menſchen einander gleich, 180. wie ge⸗ 


faͤhrlich es ſey, in den Vergnuͤgungen derſelben 
keine Maaße zu halten, 296 f. Beyſpiele von 


den Grillen derſelben, VI. 1 10 ff. 


Liebestraͤnke, was die Gelehrten davon geurtheilt 


haben, VI. 116. was die Naturkuͤndiger das 


von denken, eb. daſ. Wirkung ſolcher Getraͤn⸗ 
ke, 117 ff. was fuͤr Arztneymittel man wider 


die Uebel, welche dadurch angerichtet worden, 
gebrauchen ſoll, 8 126 


Lipſius, wird bey Gelegenheit des Aberglaubens 
der Aegyptier angeführt, IV. 23. imgleichen 


bey den Opfergaben, welche dieſe alten Goͤtzen⸗ 


— 


diener ſterbend ihren Goͤttern brachten, 23 f. 
wie auch uͤber den Gebrauch der Tuͤrken in An⸗ 
ſehung der Hunde und andrer Thiere, V. 233 


über die Vorwuͤrfe des Gewiſſe ens, ER 
Litla, wie ſie ſich bey den Liebeshaͤndeln ihres Ge⸗ 
mahls Auguſtus verhielt, I. 179 


| Locke, was fuͤr einen Rath er den eiebhabern der 
. Wiſſenſchaften ertheilte, II. 148. feine Erklaͤ⸗ 
rung m diejenigen, welche gar zu heißhu 


rig find, immer mehr zu lernen, eb. da e 
Stelle von ihm, uͤber die Kraͤfte des menſe ich 

Verſtandes, III. 125. eine andre, worinnen er 
zeigt, wie ungereimt die Meynung der Carteſia⸗ 


ner von den Seelen der Thiere ſey, V. 29 1 f. 


Lojola (Ignatius von), ſeine Unterredung mit 
Luthern, I. 121. feine knechtiſche Unterthaͤnig⸗ 
keit gegen den heiligen Stul, eb. daſ. aus was 

fuͤr 


Negiſter. | 


für einem Bewegungsgrunde dieſlbe herruͤhrte, 
12 1. feine Schwaͤrmerey, 122. ob er Wunder 


gethan hat oder nicht, 127 f. was für ein Ge⸗ 


wicht Ribadeneira ſeiner Heiligkeit gegeben, eb. 
Daf. er ereifert ſich vergebens über die luͤderli⸗ 
che Lebensart der Kirchendiener, 129 f. warum 
ihm fein Eifer fo ſchlecht gelungen ſey, 130. 
feine Keuſchheit, eb. daf. was für Thorheiten 
er in Rom begangen, 134. womit er ſich wohl 
dermalen beſchaͤfftigen mag, III. 55, in welcher 
Achtung ſeine geiſtlichen Uebungen bey ſeinen 
Juͤngern ſtehen, 56 f. ſein Hinterſter, eine bal⸗ 
ſamiſche Reliquie, II. 229. warum er ſich ein 
Bein brechen ließ, III. 286. wie er die Neigung 
der Volker zur Schwaͤrmerey zu nutzen wußte, 
VI. 264 
Longin, eine Stelle aus ihm, worinnen die Schoͤn⸗ 
heit des Vortrags beſtehe, IV. 183 ff. Anmer⸗ 
kungen uͤber dieſe Stelle, 184ff. 
Lucretius, iſt in der Lehre von dem Weſen der 
menſchlichen Seele mit dem Arnobius einſtim⸗ 


mig, II. 75. feine Meynung von den Hoͤllen⸗ 5 f 


ſtrafen, III. 140. von der Unſterblichkeit der 
Seele, 146 f. von der Zuverlaͤßigkeit des Zeug⸗ 
niſſes der Sinne, IV. 82. von dem Verhalten 
Gottes gegen die Menſchen, V. 110. von dem 
unveraͤnderlichen Naturell unterſchiedlicher Thier⸗ 
arten, 229. von dem betruͤbten Zuſtand unſrer 
Kindheit, 300. von den Urſachen unfrer Ems» 
pfindungen, VI. 70, an was die ſinnlichen Ei⸗ 
genschaften u find, 71 f. was für Wir 

D 5 kun⸗ 


{| 


if. . 


kungen ein iebestr unk bey dieſem Dichter es 

120. fein Urtheil von den ſchlimmen Wirfune 
gen der Schwärmeren, 258. was nach feinen 
| Gedanken in der Welt das angenehmſte waͤre, 


VII. 99f. 
Lucullus, was he von de ſſen Gedaͤchtniſſe be⸗ 
5 richte, ee IV. 123 


Ludwig der Heilige, ein Geſpraͤch, das er mit den 
Seligen hat, III. 56. NS über feine 
firenge Lebensart, 116 

Ludwig der Vierzehnte, was für Wohlthaten er 
den Gelehrten erwieſen habe, IV. 158, feine 
Verordnungen wider die Zweykaͤmpfe werden 
ſein Andenken verewigen, V. 19. wie viel Ehr⸗ 
ee fein BUBEN Anſehen erregte, 

VI. 92 

gullus, f. Naimundus Lullus. à 

Luther, fein Geſpraͤch mit Ignatius Lojola, I 
121 ff. was fuͤr eine Spaltung dieſer Auguſti⸗ 

ner ⸗Monch aurichtete, und was für Folgen 

daraus entſtanden, 124. wird der Voͤllerey be⸗ 

| rs eb. daf. fein Sauflied, eb. daf. wem 

1 Fortgang ſeiner Lehre hauptſaͤchlich zu 
danken hatte, eb. daſ. was es fuͤr eine Be⸗ 
wandtniß mit feinem Tiſchgeſpraͤchen habe, und 

wie dieſelben bekannt geworden, 12 5. Noth⸗ 
wendigkeit ſeiner Reformation, 129. wie lange 
er im eheloſen Stande blieb, 131. feine Hei⸗ 
rath, eb. daſ fein heftiger Eifer, 132. wird 
von einer Menge gelehrter Männer gebilligt und 
sn gefprochen, 133 feine Verurtheilung, 
135. 


Magie, wird als eine Betruͤgerey betrachtet, V. 


Dahn 3 


Regiſter. 


135. was ihn veranlaßte, ſich wider den Geiz 


der roͤmiſchen Kirche aufzulehnen, 10 f. wird 
tironiſch beſchuldiget, daß er wider die Bei 


digſten Sachen geſchrieben habe, V.27f. 

| Luxemburg (der Marſchall von), was er that, ſei⸗ 

8 nen en zu verbergen, VI. . 
| in 


Macres (der Pater), fabelhaftes Abenteuer, das 


ihm feine Confratres beymeſſen, I. 195 f. 
Maerobius, mißt den Engeln bey, was bloß von 


den Sylphen herzuleiten iſt, I. 44. was fuͤr ein 
Fe er den becher e verordne⸗ 
te, 0 V / 


45. wem man die Erfindung derſelben beyzu⸗ 


meſſen habe, 46, wie ſie in Aufnahme gekom⸗ 


men, 47. wird von den Alten und Neuern an⸗ 
gegriffen, 48 f. was das Laͤcherliche derſelben 


verraͤth, 52. wie nuͤtzlich den Geiſtlichen der 


+ Nes fe, = 4 53 

Magier 

nennung verſtehe, V. 22. Grund des Unter⸗ 
ſchiedes, den ſie zwiſchen ſich und den Hexenmei⸗ 
ſtern gemacht wiſſen wollen, 23. was für einen 
Begriff ſich das gemeine Volk von beiden macht, 


24. was fuͤr ein Grund zur Rechtfertigung ih⸗ 


e 


rer Kunſt dient, 27. werden oft mit Unrecht 
verurtheilet, 29 f. haben ſich von ihrer erhitz⸗ 
ten Einbildungskraft verblenden laſſen, 31 

Magiſtratsperſon, ſ. Obrigkeitliche Define 
| aho⸗ 


der Zauberer, was man unter dieſer Be⸗ 


Regſſter. 


\ e was fuͤr einen Begriff dieſer Geſetzge⸗ 
ber von Gott und ſeinen Eigenſchaften hatte, 


VIII. 95f. 


5 meh ein Wort, das man erfunden hat, dem 
Hochmuthe der Großen zu ſchmeicheln, V. 193 
Maimburg, ein verſoffner Jeſuit, V. 333. ſeine 


Erzaͤhlung ſchmeckt nach einem e 
Styl, 1 ‚dal. 
Majole (Simon), Biſchof von Vulturia, ein 
großer Maͤhrchenerzaͤhler, V. 22 1. was für 


eine wunderbare Geſchichte er in feinen Hunds⸗ 


tagen erzählt, 222. Anmerkungen uͤber dieſe 
Materie, 222 f. 


Mallebranche, hat die Meynung der ſceptiſchen. 


Philo ſophen nachdruͤcklich beſtritten, IV. 94. mit 


welcher Geringſchaͤtzung er vom 0 


ſpricht, 


Manes, daß zwiſchen ihm und dem Archelaus 1 


nie zu Caſcar ein Wortwechſel vorgefallen ſey, 


III. 18. Irrthuͤmer, die aus dieſem erdichteten 


Vorgeben herruͤhren, 19 f. was für eine Mey⸗ 
rip, dieſer Kaͤtzereyſtifter vom heil. Geiſt heegte, 


.‚imgleichen von der Menſchwerdung des 


Sohies Gottes, 30f, ob er ſich den Titel des 


— 


Tröfters beygelegt habe, 3 7f. Meynung feiner | 


Anhänger von ſeiner Perſon und ſeinem Amte, 


Mangel, f. Dürftigkeit. | 
Manichaͤer, werden wider die „ 
wee Kirchenväter | sr ,23f. was 
e 


32 ff. 


« = 


’ Kin 1 
l von der perſon und dem Amt ibre Yatriar- | 


chen glaubten, 32 ff. 
Mann (ehelicher), nichts if ſchwerer, als der⸗ 
gleichen zu finden, V. 230 — 234 


Männer, ſind hauptſaͤchlich ſch jui. an den Aus⸗ 
ſchweifungen des ſchoͤnen Geſchlechtes, I. 189 
Woher ihre Neigung zu den Weibern ruͤhre, 293 
Mantuano (Don Pedro), deſſen Kritik uͤber des 
Mariana Geſchichte von Spanien, 1.56 
Darhais (der Ritter De), eine Stelle aus der 


Reiſegeſchichte dieſes Schriftſtellers, betreffend . 


den Sklavenhandel imKonigreiche Juda, VIII. 42 
Marcus Antonius, was für eine uͤbertriebne Nei⸗ 


gung er zum Wein hatt, V. 328 f. 
Margarete von Valois, ausſchweifende Lebens⸗ 
art dieſer Koͤniginn, „ 


Maria, Streit diefer aͤgyptiſchen Subifänehe 
mit der heidniſchen Philoſophinn Hipparchia, I . 
| f. die Buhlerinn wird heilig und ſelig ge⸗ 
schen, 8 f. ihre Verurtheilung zu dem Auf⸗ 
enthalte der Waſſergeiſter, eb. daſ. fie verthei⸗ 
digt ihre Sache, 82. geſteht ohne Umftände ih⸗ 
re Unkeuſchheit und Unzucht, eb. daſ. ändert ih» 
ren Lebenswandel, und begiebt ſich in die Wu 
fie, 8 3. beſondrer Umſtand, der ſich i in ihrer Hei⸗ 
ligen⸗ Legende findet, 8 6f. wird laͤcherlich ges 
macht, 8 7. und ihre Heiligſprechung den Paͤb⸗ 
ſten vorgeruͤckt, 8 8. ſcherzhafter Einfall uͤber 
die Umſtaͤnde ihres Aufenthaltes in der Wuͤſten, 
und uͤber ihren Tod, „„ 
Maria un deren zweydeutige Tugend, 1.185. 
Darin 


de 


| 


Regie 


Mariana, ein à Geſpräͤch zwischen dieſem auiſchen 
Jeſulten und dem Spinoza, L 34. wie ſehr je⸗ 


ner für feine Weynungen eingenommen geweſen, 
9 9 


56. nimmt ſich nicht einmal die Muͤhe, einen 
Blick auf die Kritik uͤber ſeine Geſchichte von 
Spanien, oder auf die Vertheidigung derſelben 
zu thun, eb. daſ. feine Enthaltſamkeit, 57. wird 


von feinen Confratern heilig und felig geſpro⸗ 
chen, 58. ſieht den Untergang Spaniens aus 
den Veraͤnderungen der Muͤnzen vorher, ſchreibt 


daruͤber ein allzukuͤhnes Werk, und wird deß⸗ 
halb ein Jahr lang ins Gefaͤngniß geſetzt, 60 


behauptet die gefaͤhrliche Lehre, daß es erlaubt 


ſey, einen kaͤtzeriſchen oder tyranniſchen Koͤnig 


zu ermorden, 62 f. auf was fuͤr eine minder 


ſtrafbare Art man, nach ſeinem Rathe, regieren⸗ 


de Herren mit Gifte vergeben foll, 66. fein Buch, 


Unterricht fuͤr Koͤnige, wird in Frankreich 


durch Ara een Haͤnde verbran . 4. 


r mit den Sachwaltern ſprach, 1.96. was für 
ein Schickſal er ſich durch feine ſpoͤttiſchen Eins 
fälle zuzog, eb. daf. 

Marivaur, wie wenig der Verfaſſer der Kabbali⸗ 


ſtiſchen Briefe aus dieſes Schriftſtellers the- | 


traliſchen Werken mache, VI. 96 
Marius, was fuͤr eine Wirkung ſein majeſtötiſches 
Anſehen bey einem Gallier that, VI. 9 


IHR if, nach Spinozens Meynung, unends 


lich 


ſey à à 5 \ | 
sa + (ber Dréfbent) aus joe für einem Ton 


Nele. | 


lich und beſeelt, I. 64, fie fol Golt ſelbſt ſeyn, 
eben daſ. was die Materie bey den Philoſophen 
72 heißt, 275. woraus ſie befleht, 276. Vor⸗ 
ſchriften aus He Bearbeitung derfelben, 
| et 

Mathematik, wie geringe fe von manchen großen 
- Männern, fo wohl unter den Alten, als den 
Neuern, angeſehen worden, IV. 110. Schwaͤ⸗ 


che dieſer Wiſſenſchaft, 111 ff. 
Maupertuis, wie hoch ihn der Verfaſſer der kab⸗ 
baliſtiſchen Briefe ſchaͤtze, SUR III. 92 


Medices (Katharine von), wuͤthender Tod die- 
fer grauſamen Koͤniginn, V. 188 f. 
Meiſter, ein Titel, der Niemandem von Rechts⸗ 
wegen zukommt, | . 
Melancholie, deren diagnostische Kennzeichen fuͤr 
Leute aus einer gewiſſen Elafe, VII. 22 15 
verlaͤßige Arztneymittel wider dieſes Uebel, | 
find den wahren Philoſophen entgegen, 85 
Memoires du Baron de Puineuf, merkwuͤrdige 
Umſtaͤnde aus der gebensgeſchichte des Verfaſ⸗ 


ſers derſelben, We ER EE 
Menſch, durch welches Mittel er der Gottheit theil⸗ 
haft geworden, ö 1. 42 


Menſchen, tes für urtheile fie von dem Werth 
und den Verdienſten regierender Herren fällen, 

I. 136. ihre ſeltſame Verblendung, Creaturen, 
die ihres Gleichen find, zu vergoͤttern, 1 50. find 
zu allen Zeiten furchtſam und aberglaͤubiſch, 15 1 

ver dienen die Vorwuͤrfe, die fie ſelbſt den Hei⸗ 
den e 152. ſie e einander 
wech⸗ 


Negiſer. 


wechſelsweis ihre Fehler, und warum, 22 1 
ſind allenthalben von einerley Art, 248. find 
durch ihre eigne Schuld unglücklich, 2 5 8. Bey⸗ 
ſtbͤiel von ihrer Ungewißheit, und von der Graͤn⸗ 
ze ihres Verſtandes, II. 57. es giebt ihrer nicht 
viele, die den Vorurtheilen entſagen, 115. wie 
nuͤtzlich es ſey, die Charaktere derſelben zu ſtu⸗ 
diren, 30 f. fie finden, ſelbſt in der Erfüllung 
ihrer Wuͤnſche, Gefahr und getaͤuſchte Hoffnung, 
III. 160. Beyſpiele von dieſer Wahrheit, 161 ff. 
wie wenig ſie Urſach haͤtten, ſich auf das Licht 
der Natur zu verlaſſen, IV. 35 f. ſind heutiges 
Tages eben fo, wie fie vordieſem geweſen, 54 
Ungluͤck der meiſten, VI. 204. ſind aͤrger, als die 
= aan VIII. AUS Umfang ihrer Kenntniſſe, 
| eb. daß 
Menſchenſeinde/ f Miſanthropen. i 
Menſchenverſtand, ſ. Vernunft (Geſunde). 
Menſchliches Geſchlecht, f. Geſchlecht (menfche 
liches). | 
Mentel (Johann), wird für den Erfinder der 
8 a Buchdruckerkunſt ausgegeben, und um welche 
Zeit er fie erfunden haben ſoll, VII. 258. wor⸗ 
in nen feine Kunſt eigentlich beſtanden habe, eb. 
daſ. wo er fie her hatte, EN IHR) 
Meßie (Peter de), Stellen aus ihm, betreffend 
die Paͤbſtinn Johanna, IV. 74 f. betreffend die 
Sympathie, VI. 76. betreffend ein ſonderba⸗ 
res Abenteuer, welches dem Fuͤrſten der Achaͤer, 
Philopoͤmen, wegen feiner Haͤßlichkeit begegne⸗ 
Ste, 87 ff. eine Stelle, von der Stiftung des Or⸗ 
. | RE dens 


Ralf. „ 


dens der Tempelherren, 145 ff. über dag Wachs⸗ 

thum ihres Anſehens und Reichthums, 148 

uͤber die EN beren man fie beſchuldigte, 

| 152 fl. 
Mefkunft, € Gothe. 

Metamorphoſes ꝙOvide en Rondeaux, eine 
Stelle daraus, was fuͤr Schwierigkeiten Jupi⸗ 
ter gefunden habe, einen zweyten Hippolytus zu 
bilden, IV. 281 

Metaphorn, werden oft von mittelmäzigen Pre⸗ 
digern gebrauchet, IV. 186. was für üble Wir⸗ 
kung fie in einer Predigt thun, eb. dal. wie man 


ſie brauchen ſoll, 187. wie laͤcherlich widerſpre⸗ R 


chende find, ein Beyſpiel, 132 f. 189 
Metellus der N umidier, Ur ſache feiner Verbau⸗ 


nung, IV. 64 


Metempf ſhchoſt 8 f Seelenwanderung. 
Militair⸗Bediente, ſ. Soldaten. | 
Minutius Felix, wie zärtlich er in Abſicht auf den 

Eheſtand dachte, VII. 17. eine hierher gehoͤrige 


Stelle, eb. daſ. 


Miſanthropen, ſind immer tugendhafte Menſchen, 
III. 170. was fuͤr Nutzen ſie in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft ſchaffen, eb. da. find gewohnt, 
den Leuten derb die Wahrheit zu ſagen, 171 
was fuͤr Eindruck ihre Verweiſe machen, 172 
es giebt keinen vollkommen ehrlichen Mann oh⸗ 
ne ein wenig Miſanthropje, 17 3. wie noͤthig deu⸗ 
te von dieſem Charakter an den Hoͤfen find, 174 
ff. was man unter der Benennung eines Miſan⸗ 
thropen eigentlich hier verſtehe, 177. wie un⸗ 

VII Theil. P er 


„ Megſſter. . 


recht man dem a dieſen dirait ne 1 
habe, 177 ff. wie nöthig die Miſanthropen in 
den verſchiedentlichen Staͤnden des menſchlichen 
Lebens wären, 180. 18 1. 183.188 
Miſi thra, was dieß fuͤr eine Stadt iſt, II. 108 
Mithridates, verſtand zwey und zwanzig Spra⸗ 
chen, IV. 120. ein Zeichen von ſeiner tiefen 

Ehrerbietung gegen den Plato, 13 r. er wurde 
genoͤthigt, fi f ch ſelbſt ums Leben zu bringen, V. 
181 f. 

Woche, wie ſie ihre Lebenszeit zubringen, I. 52 f. 
Vergleichung ihrer Lebensart mit der Lebensart 
eines Officiers, III. 61 f. was der Nutzen von 
ihrem Zwange iſt, eb. daſ. wie viel Dank ihnen 
Gott dafuͤr wiſſe, eb. daſ. was fuͤr Nutzen ih⸗ 
nen der Glaube an die Seelenwanderung ſchaf⸗ 
fen koͤnnte, II. 198. wie eitel ſie mitten in ih⸗ 
rem Schmuze ſeyn, | 3 96 f. 

Moliere, eine Stelle aus dieſem Dichter, VII, 183 
das Amt, das er beym Koͤnig erhielt, war viel 
Au klein für einen fo großen Mann, IV. 132 
was für ein Unterſchied in den Verdienſten zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Dichter Auſonius ſey, 133 
Moliere (Henriette Sylvia von), f. Vie de Hen- 

riette Silvie de Moliere. 

Monarchen, ſind insgemein eitel und ot, IL: 273 
ihre vergeblichen Praͤtenſionen, III. 184 
Monceca (Aaron), wird getadelt, und von was 
fuͤr einem Manne, I. 268. IL 100. nimmt ſich 
À nicht die Ne „ihm zu ee und aus 

| | das 


K 


1 


Gale. 


was für Gründen, 102 f. Abſatz und Güte = 


feiner juͤdiſchen Brief, roof. 
Montaigne, hat ſich ziemlich für einen Pyrrhoni⸗ 


ſten erklaͤrt, IL 140. wird bey Gelegenheit Lud⸗ 


wigs des Heiligen angefuͤhrt, III. 117. im⸗ 
gleichen über die Aehnlichkeit, die fich zwiſchen 
Thieren und Menſchen findet, IV. 84 f. eine 
Stelle aus ſeinen Verſuchen, von der Schwaͤche 
feines Gedaͤchtniſſes, 122. eine andre, von der 
Macht und den Wirkungen der Schoͤnheit, 284 

noch eine, von der Geſchicklichkeit der Elephan⸗ 

ten in der Wundarztneykunſt, V. 294. Lob⸗ 

ſpruch auf ihn, 321. er war fo gelehrt, als der 
beſte Kirchenvater, VII. 2 1. einige Stellen von 

ihm, wider die laͤcherliche Schaamhaftigkeit mans 

cher Leute, die ehelichen Pflichten zu erfuͤllen, eb. 
daſ. eine andre, wider die gar zu ſtrengen Re⸗ 
geln, denen ſich manche Menſchen unterwerfen, 5 
30. noch eine, von den widerwaͤrtigen Schick⸗ 


ſalen der Großen, „ 
Montanus, von was für Beſchaffenheit ſeine 
Schwaͤrmerey geweſen, (J. 292 


Montolien (der Freyherr von), ſein Stand, VII. 
120. ein poetiſcher Aufſatz von ihm an den jun⸗ 
gen Herzog von Wuͤrtemberg, 122 — 131. 
ſiein Lob der Einſamkeit, 132 — 137. die Jah⸗ 
keszeiten und Lebenszeiten, eine Allegorie von 
oben dieſem Verfaſſer, 138 ff. Lob des Eheſtan⸗ 
des, an feine Gemahlinn, 141 — 246. Lob des 
Dichters und ſeiner Werke, 146. 354 
F (der N h ſeine Froͤmmigkeit, 
2 as 


Reg er. 


feine Gelchrſamtelt V. 91 6. er war ein à geſchwor⸗ 
ner Feind der Moliniſten, 92. ſeine Schreibart 
iſt zu heftig, eb. daſ. ein Geſpraͤch zwiſchen ihm 


und dem Carbinal von Biſſh, 93 — 102 
Moſes, wird angefuͤhrt uͤber die Drohung, welche 
Gott den Todtſchlaͤgern anthut, V. 19. über die 


Pflicht, welche allen Menſchen auferleget iſt, zu 


arbeiten, 20. über die Trunkenheit des Noah, 
306 


| la Mothe⸗ oe befennt fi oͤffentlich zum 


Pyrrhoniſmus, II. 144. auf was fuͤr Gruͤnde 
er ſich dabey ſteift, 145 ff. ſeine Gedanken von 


der Tugend der Heiden, 228. imgleichen, wie 


laͤcherlich ſich die Neuern machen, wenn fie über 
den Ausdruck der alten Autoren urtheilen wol⸗ 
len, 245 f. er wird bey Gelegenheit der lateini⸗ 


ſchen Autoren angefuͤhrt, 249. ſeine Stelle 


über die 2 Vergleichung zwiſchen den Franzoſen 


und Spaniern, III. 84 f. eine andere Stelle von 


dem wenigen Nutzen der Reiſen, 121 f. noch ei⸗ 
ne, betreffend die Zaubrer, V. 29 f. und deren 
thoͤrichte Einbildungen, 31. Lebte auf ihn, 


321 f. eine Stelle von ihm, über die ſchlimmen 


Folgen des Heirathens, e, NL ie 
Muͤßiggang, was das für ein Laſter ſey, IL 13 
in was fuͤr einen Zuſtand es die Menſchen ver⸗ 
ſetze, V. 12. wird als die Quelle aller Miſſe⸗ 
thaten betrachtet, 13, was die Folgen davon 
UE ele sue 14 f. 


1h, | 


| Regiſter. à 
Nachruhm, f Tr A 


Nation, wie ſchwer es ſey, über die Glte ihrer | 
Gebräuche ein richtiges Urtheil zu fällen, III. 


86 ff. Regel, wie man richtig davon urtheilen a 


fo 1e 98 f. 
Natur, was für tbe Aehnüehteit fie oft⸗ 
mals zwiſchen zwo Perſonen macht, V. 213 f. 
merkwuͤrdige Geſchichten, welche die Alten von 
unterſchiedlichen Aehnlichkeiten berichten, 214 ff. | 
andre dergleichen ‚ aus den Neuern entlehnet, 


| 213 f 
geste: f. Handel. Ki DE 
Nehmamhi a, ein in der Kabbala tiger und 
furchtbarer Ramme, J. 92 


Nero, ein Zerſtoͤrer der Menſchen, III. 191. war⸗ 
um er Nom in Brand ſteckte, eb. daſ. wurde 
ſein eigner Henker, * VII f. 

Neuere, ſind mit den Alten in der Lehre vom Gluͤck 

einſtimmig, II. 155. find in Anſehung! ihrer Weis 
ber eben fo thoͤricht, wie die Majorcaner und Nas, 
ſomenen, IV. 9. ihre Originale finden ſich im Al⸗ 
terthume, 21. fie haͤngen der Eu der Al⸗ 
ten von den Stufenjahren an, V. 209 f. ihre 
e eee in nine der 9 Religion, VI. 


260 ff. 
Nicole, wird in der andern Welt beſtrafet, und 
warum? | I. 39 f. 


Nieto (David), wirt der Atheiſterey beſchuldi⸗ | 
get, von wem, und bey welcher Gelegenheit, 
P 3 VII. 


% 
Bus 


22 


vn. 3 wird in London, 22 9 f. und in Am- = 


ſterdam gerecht geſproche n . 230 
Nonnen, ſollen ſich der Feinheit der Moͤnche zu 
nähern fuden, er (le 131) 


2 ochwendigkelt e Fataliſmus. 
Nunnez (David), Schreiben dieſes Juden an 
Aaron Monceca, VII. 218 f. er ſchlaͤgt es ab, 
= fic) in Portugall niederzulaſſen, 221. Urſache 
ſeiner Furcht, eb. daſ. ein Paar Geiſtliche, die 
ſeine Verwandten ſind, ſprechen ihm Troſt zu, 


223. er ſchildert ſie beide, eb. daſ. Geſpraͤch = 


zwiſchen ihm und ſeinem Vetter, dem Jeſuiten, 
uͤber den Janſeniſmus im Orient, 225 f. uͤber 

den Erfolg der Bemuͤhungen der Mißionarien, 
die Heiden in China und Japan zu bekehren, 
226 f. er koͤmmt nach England, findet daſelbſt 
die Juden in großer Uneinigkeit, 227. und er⸗ 
Kar Ber 19 von der Aarau au ihrem 


| van f 
We f. Spiphide. nr 
©. 


Obrigkeitliche Perſon, wie nuͤtzlich im Staate die⸗ 
jenige ſey, welche die Chicane beſtraft, I. 96. 
Erſcheinung der Seele eines Richters von dies | 
ſer Art vor dem Richterſtule der Gottheit, 94 
er wird angeklagt, und vertheidigt ſich, 97. Urs 
theil über ihn, eb. daſ. dergleichen Perſonen ſind 
oft eben fo unfleißig und unwiſſend, wie viele 
Geiſtliche, III. 80 ff. und ſchaͤmen ſich in Geſell⸗ 

i c f 


\ 


Regiſter. ü . it 


ſchaft, ihr Handwerk zu Wesch, 81 5 ihre Aehn⸗ 
lichkeit mit den Stutzern, eb. daſ. 


Offenbarung, ſ. Wahrheiten (Geoffenbarte). 
| Officier, iſt in Liebes ſachen eben ſo ſchwatzhaft, 
wie ein Rathsherr oder ein Buͤrgersmann, I. 77 
Vergleichung ſeiner Lebensart mit der Lebensart 
eines Edelmannes, III. 77. wie er von den Ge. 
lehrten urtheilt, | | | 78 
Ondinen, f. Waſſergeiſter. a | 
Orden, was für ein Privilegium der Orden des 
“is Benedict vom Re zu haben vorgiebt, 
bene 
Oevensfiten, was fuͤr eine Glͤckſeligkei mit ih⸗ 
rem Stande verknuͤpfet ſey, L 213. womit ſich 
der Stifter der Geſellſchaft Jeſu wohl dermalen 
beſchaͤfftigen mag, 1 III. 55 
Origenes, was er von dem Falle der Engel haͤtte 
denken ſollen, I. 44. was er von dem goͤttlichen 
Weſen ſagte, II. 60. ſeine Meynung von der 
menſchlichen Seele, 71 und IV. 72 f. er wird def, 
bhalb vom heil. Auguſtinus verſpottet, eb. daſ. 
| Orleans (der Herzog von), was fuͤr Treuloſig⸗ 
keit eine Komoͤdiantinn an ihm begieng, I. 18 . 
ff. was fuͤr ein Schickſal dieſer Prinz bey ſeinen 
chemiſchen Unterſuchungen hatt, 238 
Oromaſis, ein Geſpraͤch dieſes Sylphen mit der 
Seeele eines Rathsherrn, I. 92. imgleichen mit 
der Seele des Koͤnigs Franz des Erſten, 99 ff. 
wie auch mit dem Herkules und Theſeus, 111 
ff. mit Johann Franz von Regis, Vincenz 
| de Paula, Julianen Falconieri, und Katha⸗ 
Ÿ 4 rinen 


——— 
K* 


——— 


Be 


Neale 


rinen Fieſchi Adorno, ache alle i in Rom fi 
lig und felig geſprochen worden, 154 ff. feine 
Anmerkungen über mancher ley Hochzeitgebraͤu⸗ ö 


che, 247 ff. feine Reiſe nach Holland, 259 ff. N 


von derſelben ſtattet er dem Abukibak Bericht 


ab, eb. daſ. ein andrer Bericht von einem Wer⸗ 


ke, das er in Amſter dam geſehen hat, II. 107 ff. 
er berichtet dem Abukibak eine Unterredung von 
ein Paar Geiſtlichen, über die blinde Leichtglaͤu 
bigkeit der Menſchen, 204 ff. eine andre Unter⸗ 
redung zwiſchen ein Paar jungen Abbe's, bes 
treffend die Befoͤrderung zu geiſtlichen Pfruͤn⸗ 
den, 2 30 ff. er theilt ihm ein Geſpraͤch zwiſchen 


ein Paar Pariſerinnen mit, 254 ff. imgleichen 


eines zwiſchen dem General der Geſellſchaft Je⸗ 

fſu und feinen Vertrauten, III. 43 ff. ferner eines 
zwiſchen ein Paar jeſuitiſchen Schriftſtellern, 
uͤber die Mittel, die Menge der Anhaͤnger ihrer 
Geſellſchaft zu vermehren, 62 ff. ſchickt ihm 
zween aufgefangene Briefe von dem General der 
Jeſuiten zu, 103 ff. erzaͤhlt ihm die Unterre⸗ 
dung eines unwuͤrdigen Capuziners mit ſeiner 
bußfertigen Puppe, IV. 226 ff. imgleichen das 
Geſpraͤch eines Troͤdelweibes mit einem jungen 
Naͤthermaͤdchen, V. 8 7 ff. theilt ihm feine Betrach- 5 
tungen über die eingebildete Gluͤckſeligkeit mit, 
deren die Menſchen in dieſer Welt zu genießen 
glauben, 254 ff. meldet ihm einen Vorfall, def 
ſen Augenzeuge er geweſen, VII. 148 ff. imglei⸗ 
chen das Reſultat von einer Zuſammenkunft ge⸗ 
lehrter e 232 5 ſendet ihm ein Schrei 
ben 


Nager 


ben von dem ueberſetzer der jüͤdiſchen Briefe an 

den Profeſſor Weißmann zu, VIII. 62 f. 
und noch eines, das zur Vertheidigung eben die⸗ 
en Ueberſetzers dient, de me DIR ff 
Oſtraciſmus, Erklaͤrung dieſes Wortes, IV. 58 
Ovidius, wird von dem Kaiſer Auguſtus für ſei⸗ 
ne Schwatzhaftigkeit beſtrafet, 1.73. die Ver⸗ 
anlaſſung zu feiner Verbannnng giebt Gelegen⸗ 
heit zu einer Fabel, welche von den Neuern er⸗ 
dacht worden, eb. daſ. demonſtrativiſche Gründe 
von der Ungereimtheit dieſer Fabel, eb. daf. eine 
Stelle von ihm, betreffend die ſchlimmen Wirkun⸗ 
gen, die der Muͤßiggang nach ſich zieht, V. 14. 
was fuͤr Arztneymittel er denen vorſchlug, die von 
ihren Affecten geheilt ſeyn wollten, VI. 117. 
eine hierher gehörige Stelle, eb. daſ. was er 
von den angeblichen magiſchen Bezauberungen 
hält, 132. eine hierher gehorige Stelle, eb. daſ. 
was für Lobſpruͤche er ſich ſelbſt macht, VII. 92 
er bittet den Auguſtus um 1 feine Zuruͤckberu⸗ 
fung, 108 f. 


P. 


Pariſer, in was fuͤr grobe Ausſchweifungen ſie 
zu den Zeiten der Ligue verfielen, V. 242 f. wie 
unbeſtaͤndig die Zuneigung war, die fie anfaͤng⸗ 
lich zu Heinrich dem a geheegt hatten, 


— — 


246 f. 

Parlaments- Rath, wie ſehr er fi ch ſchaͤme, fuͤr 
fleißig angeſehen zu werden, ME 8x 
5 5 


| Reghiſter. 


Parmenides, ee biejenigen für break ſich 
einbildeten, irgend eine Sache vollkommen ein⸗ 
zuſehen, . 136 
Paal war in feinem, ER eben fo une 
tadlich, wie Arnaud, I. 34. feine ſtrenge Les 
bensart, 35. fein heftiger Eifer wider die Je⸗ 
ſuiten, 36, feine Verurtheilung, 37. und der 
Grund dazu, 38. eine Stelle aus feinen Schrif. 
ten, von dem Schrecken, welches ihm die wi⸗ 
5 derſtreitenden Regungen verurſachten, die er in 


ſeinem Weſen ſpuͤrte, IV. 52. er wird für den 


erhabenſten Geiſt ſeiner Zeiten gehalten, 53 
machte ſich aber gegen das Ende feines Lebens 
nichts mehr aus der Geometrie, 111 
Pafquier, was für Gedanken er von den Thaten 
des Ignaz Lojola heegte, I. 12 8. eine Stelle 
von ihm, betreffend das Verfahren der Univer⸗ 
ſitaͤt Paris in Anſehung d des Maͤdchens von Or⸗ 
leans, V. 26 F. einige Stellen von ihm, betref⸗ 
fend die Verfaſſung des Jeſuiterordens, VI. 
147 — 149. über den Vorwand, deſſen ſie ſic;h 
zu ihrer Rechtfertigung bedienen, warum fie ih⸗ 
ren Reichthum immer mehr zu vergrößern ſu. 
chen, 153 f. was für en er ihnen ons \ 

de 1 57. 
Paterculus, f. Velleius. | 
Patin Guy), was er von Gabin Bedienfen 
fagt VIII. 172 

Patres, f. Kirchenväter. rt 

‚Paula Bineehrius de), wird zwar auf Erden 
heilig und ſelig RN aber doch verurthei⸗ | 
let, 


| Negiſter. 
| let, k 153; a für einem Aufenthalt, und 


aus was für Gründen, eb. daſ. eines von ſei⸗ 
nen angeblichen Wunderwerken wird laͤcherlich 
gemacht, 154 f. er ahmt dem Herkules nach, 
und vermaͤhlt ſich unter den Gnomen, 163 
Paulus Aemilius, wie viel er aufs Studiren 
Biel IV. 151 


Paulus (der Apoſtel), deſſen Erklaͤrung wider die 

Begierde der Griechen, die Geheimniſſe der Na⸗ 
tur zu erforſchen, IV. 32. ſeine Erklarung uͤ⸗ 
ber die eitlen Vernuͤnfteleyen der Philoſophie, 
eb. daſ. was fuͤr Gruͤnde ihn bewogen haben, 
nach Rom zu gehen, wird von einem Prediger 


auf eine kindiſche Art aus einander geſetzt, 172 


f. er raͤth dem Timotheus, Wein zu trinken, V. 
308. die hierher gehörige Stelle, eb. daſ. er 


verbietet es aber den Epheſern, 36 


Paulus der Vierte (Pabſt), aus was fuͤr einem 
Merkmaal er die Liebe, die has roͤmiſche Volk zu 


ihm hatte, zu erkennen glaubte, III. 186 


Pedanten, ſ. Schulfüchfe. 
Penote, was diefer. Naturkuͤndiger von dem Stu⸗ 
dium der Alchymie ſagt, „ l 


Perrault, was die Athenienſer zu ſeinen Kritiken > 


‚über den. Plato und andre ſagen wurden, II. 
1 
Petit⸗Maitre, fe: Stutzer. we 
Petrarca, ſtellt die Seltſamkeit unſrer Empfin 
dungen in einer kleinen Geſchichte vor, II. 146 
Phalaris, wie feine Miſethaten ne wurden, 
V. ES +: 


Phar⸗ 


Diarzanmelech, eit Abenteuer dieſes mélancolie | 


ſchen Kabbaliſten,  ViL275 ff. 
Pherecydes, fi ſieht ein, daß es nicht viel zuberlaͤſ⸗ 


ſſige Kenntniſſe gebe, II. 133 
| Philipp der Andre, Charakter dieſes ſpaniſchen 


‚Königs, I. 140. fein Abſcheu vor dem Anden» 


ken an den Kaiſer, ſeinen Vater, 141. 143 | 


was für eine Verordnung er wider die prahlhaf⸗ 


ten Titel, welche ſich die Spanier beylegen, r. 


gehen ließ, V. 201 f. Anmerkungen uͤber dieſe 


Sache, 202. was für eine Unlust dieſer Fuͤrſt 
hatte, e, , 


Phil o, in was für Verachtung dieſer verdorbene 


Kabbaliſt wegen ſeiner Meynung von dem Falle 


der Engel geſunken iſt, e ene 


Philopömen, was fuͤr ein Abenteuer ihm ſeine 


haͤßliche Geſtalt zuzog, ES 
Phlloſophen, werden für ihre Geſchwaͤtzigkeit von 


einem Engel mit dem Tode beſtrafet, I. BR 
worauf ihre Schriften beruhen, II. 43. ihre 
vorgefaßten Meynungen, 44. ihre Unwiſſenheit 


in Abſicht auf das goͤttliche Weſen, 46 f. ihre 
verſchiedentlichen Lehrgebaͤude von der Welt, 


47f. aus was für Grunde fie das Heirathen 


verordnen, 120. was fuͤr Verwirrung ihre wi⸗ 
derſprechenden Grundfet ze in den Koͤpfen an⸗ 
richten, IV. 78. was ſie ſt ch ausgeſonnen ha⸗ 
ben, um hinter die verborgenſten Dinge zu kom⸗ 
men, 88 f. ihre Meynungen von den angebohr⸗ 
nen Begriffen werden von der Erfahrung wi⸗ 


e 8 er die Dogmatifer find noch un⸗ 


wiſſen⸗ 


à 


7 Mate. 
| wiſſender als die Pyrrhoniſten, und warum, 
107. Grundſaͤtze der Alten von der Sympathie g 
und Antipathie, VI. 66 f. auf was ſie ſich bey 
ihrer Meynung ſteiften, 68 f. ſie haben nichts 
Ueberzeugendes von dieſer Materie geſagt, 75 
ihre laͤcherliche Meynung in Anſehung des Hei⸗ 
rathens und Eheſtandes, VII. 22. es giebt nur 
eine kleine Anzahl wahrer Philoſophen, 27 3. ih⸗ 
re Seltſamkeit, ah, daſ⸗ 


Philosophie der Gol made, f Derwanlinge f 


| pa hie. 
Philoxenus, ſ. Kenajas. 


hrs, was er von dem Tode des Maues e er⸗ 


zähle, Au i 9 


| Phryne, merkwürdige Wirkung, die der Anblick 


ihrer e bey dem weiſen Areopagus that, 
IV. 286 


Planis 1 1 (David de), eine Stelle aus bie⸗ 


ſem Kabbaliſten, von der Realität des Steines 
der Weiſen, s 1.283 
Plato, was die Menſchen im Anfange der Welt, 
nach ſeinem Vorgeben, geweſen ſeyn ſollen, I. 
48. was ſie in der Folge wurden, und aus wel⸗ 


15 chem Grunde, 48 f. ſeine Meynung iſt von vie⸗ 


len Schriftſtellern angenommen worden, 49 
was fuͤr eine Meynung er von dem göttlichen | 
Weſen hatte, II. 5 2. feine Neigung zur Viel⸗ 
weiberey, 90. ſeine Ungewißheit i in ſeinen Kennt⸗ 
niſſen, 138. eine Stelle von ihm, wie ſehr die 
Kraͤfte des Koͤrpers durch ent Arbeit erſchoͤ⸗ 
pfet werden, e be VI. 235 


Pli⸗ 


| Rain 
nis eine Stelle aus ihm, von bel Art und 


Weiſe, wie ſich ehemals die Parteyen in einen 


Proceß einließen, IV. 163. eine andre, von dem 
Einfluſſe, welchen die Aeltern auf die Bildung 
| ihrer Kinder haben, V. 225. er war ein finnreis 
cher Gelehrter, 244. und ein Muſter, das man 
nachahmen ſollte, um eine Menge Irrthuͤmer zu 
vermeiden, eb. daſ. was er von dem Tanze der 
Elephanten berichtet, 297. wer, nach ſeinem 
Beerichte, zuerſt Waſſer in ſeinen Wein gemiſcht 
hahen ſoll, 306 f. was für eine Kraft er dem 
Weine beylege, 307 f. was fuͤr üble Folgen er 
ihm beymeſſe, 325 f. eine Begebenheit, die er 


bey dieſer Gelegenheit erzählt, 334. was für 


laͤcherliche Arztneymittel er miber die Liebe vor, 
ſchlaͤgt, e VI. 127 
Plutarch, wird getadelt, daß er die That des Ro⸗ 
mulus en den Sabinern entſchuldiget habe, I 
212. eine Stelle aus dieſem Geſchichtſchreiber, 
von der Beſtrafung der Sohne des Brutus, 
und von ihres Vaters Grauſamkeit, 216. was 
fuͤr ein Urtheil er uͤber dieſes Verfahren gefaͤllt 
habe, 218. er behauptet wechſelsweiſe die Mey⸗ 
nungen beynah aller Philoſophen, II. 139. nach 
ſeinem Vorgeben beſtand die Religion der Ju⸗ 
den in lauter Bacchanalien, 145. er tadelt 
diejenigen, die in den Bergwerken arbeiten laſ⸗ 
ſen, III. 195. wird bey Gelegenheit des Todes 
des Solon angefuͤhrt, IV. 60. imgleichen uͤber 
den Tod des Alcibiades, eb. daf. eine Stelle, 
worinnen er die Umſtaͤnde von Phocions Tode 
erzaͤhlt, 


A } 


Register. 


erzaͤhlt, 61. er wird über die Verbannung des 
. Demoſthenes angeführt, 62. imgleichen bey 
Gelegenheit des Lykurgus, 63. wie auch, wo 
die Rede vom Schutzgeiſte des Marcus An⸗ 
tonius iſt, 271. eine Stelle aus ihm, von dem 
entſetzlichen Tode des Sylla, V. 162 f. und 
von den Schreckniſſen, die den Marius fol⸗ 
terten, 163 f. eine Stelle uͤber die klaͤgliche 
Todesart des Pompejus, 165 f. und über 
Caͤſars Tod, 168 ff. eine Stelle von der Seele 
der Thiere, 289 ff. was er von dem Inſtin⸗ 
cte der Elephanten berichtet, 293f. von der 
Antipathie, welche verſchiedne Thiere gegen ein⸗ 
ander heegen, VI. 80. von dem Abſcheu, wel⸗ 
chen die Lacedaͤmonier vor Leuten von kleiner Fi⸗ 
gur heegten, 82. von 8 Scherze, welchen 
Ageſilaus uͤber ſeine eigne ſchlechte Figur trieb, 
86. fein Eifer wider den Gebrauch des Ader⸗ 
laſſens, 250. eine Stelle von ihm, uͤber die 
wieiſen Geſetze, welche Solon in Abſicht aufs 
Heirathen einfuͤhrte, , . ff. 
Poeten, ihr chimaͤriſcher Traum vom Gluͤcke, II. 
167. was für Nutzen und Schaden ihre Schrif⸗ 
ten nach fich ziehen, V. 318 f. wie wenig Slau 
ben man ihren Lobſpruͤchen beymeſſen dürfe, VI. 
52f. Beſchäfftigung ihrer Seelen in der Holle, 
| III. 54 
Dontanug, F Sobianus Pontanus. 
Porphyrius, wird bey Gelegenheit des Schutzgei⸗ 


ſtes des Plotinus angefuͤhrt, IV. 2217 


Pen. Non des⸗ Chaps, die Seelen der das 
fi igen 


* 


15 Kalte. „„ 


| gen Stribenten werden ent, in der 


Tiefe des Weltmeeres zu wohnen, I. 29. was 
fuͤr Strafe ſie daſelbſt leiden, eb. daf. wie ſehr 
ſie ihre Suͤnden bereuen, 30. ſie ſind dazu ver⸗ 


ſehen, daß ihre Schriften voller Schmaͤhungen ; 
ſeyn muͤſſen, 8 .. 
Prälat, mit was fuͤr Augen er einen Gelehrten 


anfieht, III. 79. er bekuͤmmert ſich bloß um die 
Sorge für ſeinen Leib = eb. daſ. 
Prediger, warum die Menge der ſchlechten unend⸗ 


lich größer ſey, als die Anzahl der guten, IV. 


169 ff. ihre Fehler find bey den verſchiednen 
chriſtlichen Gemeinheiten immer einerley, 17 1 


E 


wichtige Erinnerungen, die man ihnen geben 


koͤnnte, 17 1 — 180. ſchlechte Gewohnheit, die 


ſie haben, hochtrabende Beſchreibungen zu ma⸗ 
chen, 180 f. ſie ſollen durchaus die Sprache, 
in der fie reden muͤſſen, vollig inne haben, 191f. 
was ihr Zweck ſeyn ſollte, V. 316f. 
Predigt, praleriſches Wortgepraͤnge in einer, wel⸗ 


che über die Aufmerkſamkeit auf Gottes Ru⸗ 


then gehalten worden, IV. 182 ff. 
Prieſter, wozu die Katholiken ſie brauchen, III. 

280. was für Macht fie in Spanien, Portugal 
und Italien haben, { 281 
Prinzen, ſ. Fuͤrſten. 


Privatio formae, was man in der Philosophie 11 


unter dieſem Ausdrucke zu berſteheſß habe, nn 


N 278 
Pie „deren Charakter, 1. 95 ff. ihr 


Wohnplatz nach ihrem Tode, 92.98 


Pro⸗ 


Regiſter. 


| Drofefionen, eine jede, die auf das Beſte der bür⸗ b 
gerlichen Geſellſchaft abzweckt, verdient Ach⸗ 
tung, VI. 169 ff. verſchiedne Meynungen, wel⸗ 
che unter allen wohl die gemeinſte ſey? VII. 282 f. 
die juͤdiſche Kabbala verdient ben Vorzug vor als 
len andern, 283 
Projeetions + Pulver, was es für Kraft habe, 
| L 292 
Protagoras, nahm in alen Wiſſenſchaften keine 
Reealitaͤt an, II. 137 
: Proteſtanten, ſind geſchworne Feinde der Jeſui⸗ 
ten, II. 132. nehmen die Lehre von der Ver⸗ 
dammniß ungetauft geſtorbener Kinder nicht an, 
169 f. laſſen ihre Galle wider Heinrich den 
Vierten aus, | 270 
Publicum, iſt ein undankbarer VC⁸ͤF Wi 57 
Pyrrho, wie ausſchweifend weit er feine Zweifel⸗ 
ſucht getrieben, II. 138. wie hoch er von den 
groͤßten Philoſophen geſchaͤtzt worden, IV. 105 
Dynbonifnus (vernuͤnftiger), was man baruns 
ter zu verſtehen habe, IV. 29. auf was für 
Gründen derſelbe beruhen konne, 94 f. wozu 
die Gegner deſſelben zu Begruͤndung ihrer Grund⸗ 
ſaͤtze ihre Zuflucht nehmen muͤſſen, 110 
| Dorfagoras, deſſen Grundſaͤtze von der Ehe, 
VII. 22 f. iſt faſt eben fo zweifelhaft, wie Phe⸗ 
reeydes, II. 134. will durchaus nicht den 
pralhaften Titel eines Weiſen annehmen, der 
eigentlich bloß Gott allein zukoͤmmt, eb. daſ. 
ei fein Geſpraͤch mit dem À me su 134f. 


VIII. Theil. à Quñe 


Regiſter. 
ee 


Suiten 1 in ihrer Religion keine prefer 
e All. 281. was fie denen, die fie um die Urs 
fach hiervon fragen, zur Antwort geben, 282 


15 Quan eine Stelle von ihm, worinnen er 


zeigt, auf was ſich ſeichte Köpfe beym Ausar⸗ 
beiten hauptſaͤchlich befleißigen, IV. 181 


Racine, eine Stelle aus ibn, wie ſchmerzlich. es fe), 
h von der geliebten Person getrennt zu ſehen, 
er VI. 96 

Kaimundus Qullus, was er don dem Schickſale 
der Philoſophen ſagt, die ſich ihres Gluͤckes bey 
den Schönen geruͤhmt haben, L 68. was fuͤr 
eine Erklarung dieſer Alchymiſt vom Steine der 
Weiſen giebt, 236. was nach ſeinen Gedanken 
das Principium deſſelben ſeyn ſoll, 76 | 
Ramazini, fein Gutachten von den üblen Fol⸗ 
gen, welche die chemiſchen Experimente nach ſich 
ziehen, VI. 135 f. wie unnüß die Arztneymit⸗ 
tel der Chemiſten ſeyn, 136. was fuͤr ein Zu⸗ 


fall, nach feinem Bericht, einem gewiſſen Sa: | 


chenius bey Gelegenheit des Arſenies begegnet 
iſt, 136, eine hierher gehörige Stelle, 137 f. 
er erzählt ein Beyſpiel von der Unnuͤtzlichkeit des 
Elixirs der Chemiſten, eb. Daf. eine hierzu ges | 
hoͤrige Stelle, eb. daſ. eine andre, was für 
Vorſicht man anzuwenden habe, wenn man ih⸗ 
nen ze abkauft, 1 er noch eine, von der 
Wah f 


Regie. 


Geerechtigkeit, die man ihnen wiederfahren laſ⸗ 


ſen ſoll, 140. wiederum eine, von dem Proceſ⸗ 
ſe, den ein ehrlicher Mann mit einem Chemiſten 
bekam, 141 ff. eine Stelle von den Krankhei⸗ 


ten, denen gelehrte Männer unterworfen find, 


224 f. 226 fl. 229. 231 f. 233 f. 236 f. 


| Rapin Thoyras, f. Geſchichte. 


— 


Ratheherr, iſt in Liebesverſtaͤndniſſen eben ſo 
ſchwatzhaft „als der e und der Buͤrger, 


. 


Raynaud (Theophilus), wie viel Muͤhe ſich dieſer 
Jeſuit gegeben, die Heiligkeit der Maria aus 
Aegypten geltend zu machen, I. 83f. 
n en wider ſeinen Fuͤrſten, ſoll nicht ſo 
ſtraͤfich ſeyn, als a Lebensart und Geiz, 

+ 07 

Recueil de diverfes pièces, fervant à Phift, de 
Henri III. Roi de France, ete. wird bey Gele⸗ 
genheit der Katharine von Medices angefuͤhrt, 

5 V. 137 


5 Redner, ſind A beute, V. 316 
us wie 5 Claſſen man ſie eintheilen koͤn⸗ 


eb. daſ. 
Regen goldner) f. Goldner Regen. 2 
Regent, wie nachtheilig es fuͤr ſeine Unterthanen 
ſey/ wenn er geizig iſt, III. 193 f. wird mit ei⸗ 
ner Harpye verglichen, 194. ſein Aufwand 
und ſeine Pracht gereichen der Gluͤckſeligkeit ſei⸗ 
ner Volker zum Schaden, 195. 1 ungeheure 
Grauſamketten, die von manchen begangen wor⸗ 
He 15 112 f. SR aus dem Alterthum 5 
5 = 2 „ IR ent» 


Neger. 


entlehnet, 1 14 ff. andre Veyſpiele, 128 ff. was 
fuͤr As Hung ihnen die Volker ſchuldis g find, 158 
f. was diejenigen, die von ungeſtalter Bikdung 
‚find, thun For „VVV 
Regie (Johann Franz de), wird in Rom heilig 
und ſelig geſprochen, . 153. an was für eis 
nen Ort er verwieſen worden, und warum, eb. 
daſ. was fuͤr ein Wunderwerk ihm die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu beygelegt habe, 157. dieſes wird 
berdaͤchtig gemacht, 158. er willigt ein, ſich 
nach dem Beyſpiele des Herkules unter den 


Gnomen zu verheirathen 1863 
Reh, das Fleiſch davon ſoll der Keuſchheit zuwi⸗ 
der ſeyn, 1 1 + eee 


Reiſen, deren Nutzen; III. 83. Urfache, warum 
man davon insgemein fo wenig Nutzen hat, 91 
fie find oftmals der Geſundheit nachteilig, 115 
ändern die Gemuͤths⸗ und Denkungsart der Leu. 
te nicht, 116. oder verſchlimmern fie vielmehr, 
eb. daſ. find den Philoſophen beynahe nicht 
| nuͤtzlicher, als den Fuͤrſten, 118. Beyſpiele, 
118 ff. wie wenig Nutzen fie leiſten, 120 ff. bes 
fondse Umſtaͤnde von einer Reife, die nach der 
Leovante gethan worden, II. 107 ff. 
Reiſende, Charakter derſelben, und ihrer Schrif⸗ 
ten, II. 113. was fuͤr Gefahr ſie in den ver⸗ 
ſchiedentlichen europäischen Ländern laufen, IV. 


16 f. 
Religions - Eifer, offen Wirkungen, Il 149. 
(147) 


qui deren Se RR qe u 117 


RO 4 


PR 


E Regſſter. 


Republiken, die neuern werden weislicher regie⸗ 

ret, als die alten r 
Retz (der Cardinal von), was er von den beruͤhm⸗ 

teſten regierenden Geſellſchaften ſagte, V. 264f. 
: Revolutions d’Efpagne, dieſes Werk wird bey Ge⸗ 
legenheit des ſchrecklichen Todes Peters des 
Grauſamen angeführt, REN: 
Rhodus, gegenwärtiger Zustand diefer Inſel, II. 
110 
| Ribadeneira, was für ein Gewicht er der Heilig⸗ 

keit des Lojola beygelegt, + Ent 
Richeome, was für eine Schrift dieſer Jeſuit 


Heinrich dem Vierten über die Verurtheilung 


des Paters Guignard zugeſchrieben, l. 18 f. 
was fuͤr Luͤgen er erdacht hat, dieſen Miſſethaͤ⸗ 
ttrr heilig und felig zu ſprechen, 19 f. 
Richter, f. Obrigkeitliche Perſon. 
Riverius (Lazarus), eine Stelle von ihm, was für | 
uͤble Folgen es habe, einer ſchwangern Frau 
die eheliche Pflicht zu verſagen, VIII. 35f. 
Roͤmer, was für ſchlimme Begegnungen fie die 
groͤßten Maͤnner haben erdulden laſſen, IV. 64 
Beyſpiele von ihrem Undanke, eb. daſ. was die 
Gelehrten bey ihnen galten, 128. was für Ch» 
renbezeugungen fie dem Joſephus, da er ihr 
Kriegsgefangner geworden war, wiederfahren 
ließen, 131. fie waren eben fo große Liebhaber 
der Wiſſenſchaften, wie die Grieche, 151 
Nom, was fuͤr eine Menge von Heiligen da ge⸗ 
macht wird, I. 150. wie es mit der Erwer⸗ 
bung ſeiner Oberherrſchaft zugegangen iſt, 227 
23° Romu⸗ 


Reger 


| Romulus, was fuͤr grober Miſſethaten ſich er. 


Stifter von, Nom ſchuldig gemacht habe, I 


208 ff. was für einer klugen Vorſicht er ſich ; 


bey einem Tractamente bedient, V. 311 


Roſenkreuzer (die Brüder), thorichter Sr die 


fer ſchwaͤrmeriſchen Chemiſten, 1. 238 
NMouille', ſ. Catrou und Rouill . 5 
Rouffeau, feine Cantate Ciice ließe ſich au 


Nutilius, merkwuͤrdige Erklarung dieſes großen 


Nannes, da man ihn aus der Verbannung zu⸗ 


ruͤck berufen wollte, a Fuss 65 


. 


Sabine, was für eine Begegnung ihnen von den 
Roͤmern wiederfuhr, VV 

Sachwalter, wie man ihre Schriften zu ſchaͤtzen 
habe, V. 314f. ſcherzhafter Einfall des Rabe⸗ 


lais über fi, 3 1 5 f. was für eine Denkungs⸗ 
art fie beherrſche, 315. werden laͤcher lich ge⸗ 
macht, eb. daſ wie übel fie ihre Beredtſamkeit 
anwenden, TE, daſ. 
Saͤchſiſche Briefe, ſ. Briefe (Saͤch ſiſche). 
Saint» Real (der Abbe de) eine Stelle aus bic 
ſem Geſchichtſchreiber, von der Beſchimpfung, 


welche Philipp der Andre dem guten Namen 


des Kaiſers, ſeines Vaters, anthat, J. 140 
Salamander, deren Charakter, und wie rein ihr 
| BE hu u RE SAD] 30241 


j 


f die 
Erloͤſung des menſchlichen Geſchlechts anwen⸗ 
den, IV. 243 fl. 


Sal⸗ 


Regen | 


| Salmankar, i dem Kabbaliſten Abukibak 

das Abenteuer eines Gnomen, I. 3 f. die Un⸗ 
terredung zwischen dem Moͤnche Bernhard und 

8 us Pfarrer 3 Jane 223 ff. das Geſpräch eis 


ve" 


sl cure einer Pariser . { ihren an, 
mermaͤdchen. III. 97 ff. die Umſtaͤnde ſeiner Reis 
ſe nach England. VII. 164 ff. 177 ff. 
| Salomo, metaphoriſche Ausdruͤcke, deren ſich die⸗ 
fer König bediente, L 47. wird wider diejeni⸗ 
gen angefuͤhrt, welche das Weſen der Werke 
Gottes zu erkennen ſuchen, IV. 30. wie auch 
uͤber die muͤhſame Beſchaͤfftigung, welche Gott 
dem Geiſte der Menſchen gegeben hat, 30 f. 
Samuel, wird bey Gelegenheit des vortheilhaften 
Anſehens, das Saul hatte, angeführt, VI. 8 2 f. 
Sanchez, ſeine Meynung, wie es ein Mann an⸗ 
fangen ſoll, um Kinder zu zeugen, II. 124. ei⸗ 
ne hierher gehoͤrige Stelle aus ſeinen Schriften, 
124 f. er entſchuldigt einen Mann, der das 
Vorſpiel bey feiner Frau auf italiänifche Mas: 
nier macht, um ſich in Stand zu ſetzen, daß er 
Kinder zeugen koͤnne, wofern er nur ſein Spiel 
auf franzoͤſtſche Manier beſchließt, 12 5. bey 
dieſer Gelegenheit wird eine Stelle aus ſeinen 
Schriften angeführt, eb. daſ. dieſer Caſuiſt 
denkt ſehr vortheilhaft fuͤr die Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts, 126. was für 
Schwierigkeit ſich bey ſeiner Meynung findet, 
eb. daſ er wird von den Spoͤttern vergebens 
he gemacht, 127. hat bloß fuͤr Beicht⸗ 
| 24 vater 


Self „% 
vaͤter und Gewiſſensraͤthe gefchrieben; eb. daß A 
wird wegen der Vorwuͤrfe, die ihm gemacht 

worden, dh ein Hiſtsrchen gerechtfertigt, 


dra ff⸗ 
Satyri, wie oué ihre Liebe zu den Weibern war, 
und worauf ſich dieſelbe gründet, J. 44 


Savanarola, was fuͤr eine Strafe er ſich durch 
feine Irrthuͤmer über den Hals gezogen, L 314 


Saurin, geht in feiner Manier, die Metaphorn 
zu brauchen, ſehr vorſichtig zu Werke, IV. 187 


ein le hiervon aus e Predigten, 
eb daſ. 
Scarron, wird in der Kabbala ein Windbeutel 
und Ignorant geſcholten, I. 71. ungereimte und 
unanſtaͤndige Manier, wie er in ſeinem trave⸗ 
ſtirten Virgil die Geſchichte des Anchiſes be⸗ 
ſchrieben, 72. eine Stelle aus eben dem Werke, 
VII. 162 ff. eine andre Stelle aus dieſem Dich⸗ 
ter, von der Neigung der ee wieder zu 
heirathen, 163 f. 


Scepticiſmus (chriſtlicher), dient gar ſehr, phy ⸗ 


ſiſche Materien zweifelhaft zu machen, II. 144 

Scheidekünſtler, . | Chemiſten. | 

Schimpfreden, ſ. Injurien. 

Schoͤnheit, wie ſie von den Aelienſern W 
worden, VI. 83. was ihr die Fuͤrſten zu dan⸗ 


ken haben, - go f. 
Scholaſtiker, die Secte der neuern wird mit der 
Seecte der aͤltern verglichen, I. 284 ff. 
Schreiben, f Brief. 5 


Schrift u 


Regiſter. i 

Schrift (heilige), bedient fé unfbufoie ger Me⸗ 
taphorn, um das abſcheuliche Verbrechen der 
erſten Menſchen zu verdecken, 1. 44. wie fie ge⸗ 
mißbraucht wird, I. 55 f. Folgen von den wis 
derſprechenden Auslegungen derſelben, 57 
Schriſtſtelere ihr Geiſt kriecht oder ſchwingt ſich 
auf, je nachdem ſie ſich in ihren Umſtaͤnden wohl 
oder uͤbel befinden, IV. 136. Vergleichung der 
beſten darunter mit den groͤßten Feldherren, I. 
2. wovor beyde ſich huͤten muͤſſen, wenn ſie ſich 
bey ihrem guten Namen behaupten wollen, eb. 
daſ. was für Ungereimtheiten die Neuern, 
aus Unwiſſenheit in den Geheimniſſen der Kab⸗ 
bala begehen, 71 ff. die in unſern Zeiten find 
mehr geneigt, Tadler, als Lobredner abzugeben, 
114. warum fie ſich wider die Vorurtheile, die 
zum Vortheile des Adels herrſchen, aufgelehnt 
haben, II. 297. Grund des ſeichten Urtheils, 


das ſie daruͤber faͤllen, 298. die Alten wurden 


beſſer belohnet, als die Neuern, IV. 129. Bey⸗ 
ſpiele hiervon, e 
Schulfuͤchſe oder Pedanten, getrauen ſich, al⸗ 
les zu erklaͤren, was auch noch ſo ſchwer iſt, II. 
139. komiſches Hiſtoͤrchen bon einem ihrer 
Mitbruͤder, 25 1. find jaͤmmerliche Papierbe⸗ 
ſudler, V. 35 1. wie man ihre Verlaͤumdungen be⸗ 
antworten fol, eb. daſ. wie geringſchaͤtzig fie 
von den groͤßten Maͤnnern angeſehen worden, 
352 

Schutz⸗Engel, wird lächerlich gemacht, IV. 276 
ff. die Lehre davon iſt gleichwohl viel aͤlter, als 
„ die 


| Reste. | = IK 
| bie chriſtliche Religion, 270. und wird fie ei⸗ 
ne Nachahmung vom Schutzgeiſte der un ans 
geſehen, Ss i 3 
S t Fatareiſmus N 

905 Schwarzkuͤnſtler, mit was fuͤr Kunſtgriffen fi e 
ihre Betruͤgereyen zu verbergen ſuchen, VII 204 
Scipio der Africaner, merkwuͤrdige Antwort, die 
er dem Appius Claudius ertheilte, IV. rar 
woas fuͤr beſondre Ehrerbietung er faͤr den Dich⸗ 
ter Ennius heegte, 130. wie er ſich von den 
Beſchwerlichkeiten des Krieges erholte, 152 
Scipio Naſica, warum er gendthigt war, ſich 
nach Pergamo in Sicherheit zu begeben, IV. 64 
Sciron, Grauſamkeit dieſes Rieſen, I. 116 
Scolus, war aus Neigung zum Widerſpruche der 
Meynung des heil. Thomas zuwider, II. 140 
Seele, die menſchliche er wie Spinoza behaup⸗ 
tet, ein Theil von der Weltſeele ſeyn, I. 64 uns 
terſchiedliche Meynungen der alten Kirchenvaͤ⸗ 
ter von dem Weſen derſelben, II. 71 wie 
gleichguͤltig ſie gegen alle die Handlungen, die 

ſie verrichtet hat, ſo lange ſie einen Leib belebte, | 
alsdann ſey, wann fie von dieſem getrennt iſt, 
III. 55 f. nichts waͤre kraͤnkender fuͤr ſie, als 
daß ſie ſterben ſollte, 139. was fuͤr Leute ihre 
Sterblichkeit wuͤnſchen koͤnnen, eb. Daf. trauri⸗ 
ge Folgen eines ſolchen Glaubens, 143. Beweis 


ihrer Unſterblichkeit, 145 f. 
Seelen der Seligen, was ſie im Himmel zu thun 
haben, III. 5 5. 


| See⸗ 


Regifer, 


Seelenmanderung,, der Glaube daran wäre für 
die Janſeniſten eben fo nuͤtzlich, als für die Je⸗ 
fuiten, II. 197 f. 199. ein ſcherzhafter Ein⸗ 
fall daruͤber, 20 f. was für Wirkung der Glau⸗ 

be daran uͤberhaupt in Europa thun wuͤrde, 
196. Scherz über dieſe Materie, eb. Daf. die Eu⸗ 
ropaͤer denken e 8055 ſo, wie die India⸗ 
ner, 8 998193 

Seneca, Grundſatz feines Verhaltens gegen die 
Schriftſteller aus einer gewiſſen Claſſe, II. 15 
er zweifelt oftmals an vielen Meynungen der 
Stoiker, 139. was fuͤr einen Vorwurf er ei⸗ 
nem ſeiner Freunde macht, III. 142 f. ſonder⸗ 
barer Umſtand, den er bey Gelegenheit des er⸗ 
ſtaunlichen Gedaͤchtniſſes des Hortenſius er⸗ 
zaͤhlt, IV. 123. ein andrer Umſtand, der die 
Vortrefflichkeit feines eignen beweiſt, eb. dal. 
woraus er die Urſachen der Stufenjahre herlei⸗ 
tet, V. 207, eine hierher gehoͤrige Stelle, eb. 
daſ. er berichtet die Manier, wie ſich Cato er⸗ 

holte, 308. feine Lehre, wie ſehr man Urſach 

habe, ſich der Voͤllerey und Trunkenheit zu ſchaͤ⸗ 
men, 337 ff. was er vom Aberglauben ſagt, VI. 
254. eine hierher gehörige Stelle, eb: daf. 

Servilius Ahala, wird fuͤr die guten Dienſte, die 

er den Roͤmern erwiesen hatte, aus der Stadt 


verbannet, | 165 IV. 64 
Severus, wie fein Sohn ein Gedicht bez zahlte, das 
man ihm uͤberreichet hatte, e 038 


s Graveſande, ein gelehrter Naturfündiger, LI. 
eh deln Meynung von der Freyheit des 
Wil⸗ 


sie 


{ Willens i in gleichgeltenden Gitte eb. baf. eine 
hierher gehörige Stelle aus ihm, eben daſ. fer 
ne Schriften legen ſeine Redlichkeit zu Tage, 
158. feine Erklarung über das ſogenannte Ver⸗ 
haͤngniß, 159. was er von Gottes Vorherwiſ⸗ 
fen denkt, 174. einige hierher gehörige Stellen, 
174. 176. feine Meynung von der Nothwen⸗ 
digkeit, 159. Aehnlichkeit ſeiner Behauptung 
von dem Vorherwiſſen in Gott, mit der Erklaͤ⸗ 
rung des heil. Auguſtinus N f. 
Shariſtani, was es fuͤr Bewandtniß, nach fir 
nem Berichte, mit der Geburt des Manes ge⸗ 
habt haben ſoll, ee e 


Siameſer, find Liebhaber der Chemie, I. 237 


wie gelehrt fie in dieſer Kunſt ſeyn, 228. was 
fuͤr Aufwand einer von ihren Königen darinnen 
gemacht habe, eb. daſ. Hochzeitgebraͤuche, die 
bey dieſen Voͤlkern eingeführt find, 247 f. 
Simonides, was fuͤr Säpigkeit er den Goͤttern 
zuſchreibt, ; rat Ba 
Sinis, mit was für einer Todesart dieſer Niefe 
diejenigen, die ihm in die Haͤnde fielen, amlicb 
ſten belegte, eh | "rs. 
Sinnen, wie unzuverläfig deren Zeugniß ſey, II. 
145. IV. 80. warum wir ein Mißtrauen in 
den Bericht derſelben zu ſetzen haben, 8 1 f. 
nener Grund, warum wir an ihrer Treue zwei⸗ 
ſeln ſollen, 87. ihre Unzulaͤnglichkeit, uns zur 
6 ene zu leiten, iſt eben fo sie wie die 
mene e des V Wige, ar 1 


Sti 


Regiſter. 


ee was dieſer Geſchichtſchreiber vom 
Rs Aeta der 2 blaßbriefe berichtet, 8 
Societaͤt J ef, ſ. Jeſuiten. | | 
Sonne, legt ein Geſtaͤndniß ſeiner Unwiſſen⸗ 
heit ab, II. 137. wie ſehr ſeine Denkungsart 
von der unſrigen unterſchieden iſt, 147. ſein 
ens wird fuͤr ſaturniniſch, und nicht fuͤr 
martialiſch gehalten, eb. daſ. 
Soldaten, wie verſchiedne Schriftſteller von den 
Pflichten derſelben gehandelt haben, VI. 158 ff. 
Solon, wird fuͤr den Innbegriff aller Vorzuͤge 
Griechenlandes gehalten, III. 92. ein weiſer Ge» 
ſetzgeber, IV. 5 8. was fuͤr Dienſte er den Athe⸗ 
nienſern leiſtete, 59. fein ganzer Dank war, 
daß er aus dem Staate verbannet wurde, eben 
daſ. er ſtarb auf der Inſel Eypern, eb. daſ. 
was ihn der Dichter Kratinus in einem ſeiner 
Luſtſpiele ſagen laͤßt, eb. das. 
ae wem dieſer tuͤrkiſche Kaiſer die Erobe⸗ 
rung der Inſel Rhodus und der Feſtung ar, 
grad zu danken hatte, „ 137 
Sonnet, eines Dichters, welches große Geſinnungen 
ausdrückt, VII. I 14 f. wird vom Pater Bouhours 
gleichwohl verworfen, 116. und wider den Ta⸗ 
del dieſes ehrgeizigen Jeſuiten vertheidigt, 11 6f. 
Sophokles deſſen Meynung von der Urſache der 
menſchlichen Schickſale, EL 48. eine Stelle von 
ihm, von der Verſchiedenheit des Geſchmacks 
und der Empfindungen, IV. 93. was fuͤr einen 
Vorwurf er dem Aeſchylus machte, V. 33 
GE : 


ä Hh 


Regie. 


Sorbonne eren Verfahren in Abſt ich auf dat 
Mädchen von Orleans, V. 265. fie ſcheint es 
ſich vorgenommen gehabt zu haben, die Feinde von 
Frankreich zu beguͤnſtigen, 266. haͤngt immer 
auf die Seite der ſchlechten Partey, 26 8. praͤch⸗ 
tige Lobrede, die ihr Deslandes haͤlt, 269. die 
neuere wird der aͤltern vorgezogen, 269 fl. 

Spanier deren Aehnlichkeit mit den Celtiberiern, 
ſo fern es die Waffen betrifft, III. 28 5 f. ihre 
Unſauberkeit, 286. was fuͤr ein Unterſchied ſich 

15 zwiſchen dieſen beiderley Voͤlkern findet, 287 
ihr laͤcherlicher Aberglaube, IV. 13. was die 

Quelle von den mancherley Uebeln iſt, die ſie 

aus Aberglauben erdulden muͤſſen, 14. Abuki⸗ 

bak ſtellt eine Vergleichung zwiſchen ihnen und 
den alten Aegyptiern an, 22 ff. ſie werden bee >. 

ſtchuldiget, daß fie wenig Genie haben, VII. 68 

daß fie kein Latein verſtehen, 69. und aus was 

er für Grunde, 70. daß fie erft feit einiger Zeit 
einige Kenntniſſe von den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten erlanget, 77. daß fie aberglaͤubiſche Theo⸗ 
logen, 73. raſende Philoſophen, 76. und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hervorgebracht, die fuͤr ihr Va⸗ 
terland uͤbermaͤßig eingenommen waren, 78. 
daß ſie ſich mit Leuten, die fie bis auf den Tod 
gehaßt pape in Buͤndniſſe eingelaſſen haben, 


ef. 
Spasboͤgel, ole alles ihrem Geſchmack unter⸗ 
wuͤrfig machen, II. 126 


Spiel⸗ Karten, ſeit Beier Zeit fie aufgefommen 
e ‘ 


— 


vue Segler, Le 


= nd, VII. 259. auf was Akt f. e gemacht wer⸗ 
Denn; ebe daf. 
| Spinoza, Geſpraͤch zwiſchen ihm und dem Ma⸗ 
Bang, L 54. Hochmuth und Eitelkeit waren 
die vornehmſten Leidenſchaften dieſes Philoſo⸗ 
phen, eb. daſ. er wuͤnſcht, daß er von dem 
Vlolk in Stücken zerriſſen werden möge, wofern 
nur ſein Name bey der Nachwelt leben ſoll, 55. 
wie eifrig er uͤber die Ehre ſeiner Meynuns gen 
hielt, eb. daſ. feine Furcht und ungegréndete 
Sicherheit im Tode, eb. daſ. Unſtraͤflichkeit ſei⸗ 
nes Lebenswandels, 58. Ungereimtheit ſeines 
Lehrgebaͤudes, 61 f. 64. welches durch Bay⸗ 
len von Grund aus umgeſtoßen wird, eb. daſ. 
err wuͤnſchte die Unſterblichkeit der Seele, ob er 
gleich behauptete, daß dieſelbe ſterblich waͤre, 
III. 146. was er ſterbend that, 1 147 
Spi inoziſten, deren Meynung vom Gluͤcke, II. 155 
„fie werden über dieſe Materie angefuͤhrt, eb. daf. 
Spion, was für eine Strafe feiner erwartet, I. 40 | 
Spiritus, was für eine Bedeutung deeſes Wort bey 
den Alten hatte, : de II. 65 
Sone (Todte), wie 1 es ſey, alle 
Schoͤnheiten derſelben beut zu Tage einzuſehen, 
. 43 
Sprüche Salomons, eine Stelle daraus, von 
dem Nutzen, den eine gute Frau ſchaſt, VI. 112 
Statuͤe, ſ. Ehrenſaͤule. no 
Le ss à Damani Dill 
ophie. 4 


Degifer. =. 


Sterbliche, find a Sri in ihren Ausſprü⸗ 
chen, HE ND 

| Sterndeuterkunſt, wo Sie Auhänger derſelben den 

Grund der e And en herleiten, 


VI. 75f. 
Sterne, f. Geſtirne. 155 
Stevart ( H.), Schwaͤrmerey dieſes Theologen 


auf der Univerſitaͤt Löwen, VIII. (194 ff.) 
Stil ülſchweigen, iſt eine der vornehmſten Eigen⸗ 
ſchaften des Weiſen, + NES 


Stuart (Maria), f. Maria Sat: | NE 
Studium, wer der Stifter dieſes Kloſters gewe⸗ 
ſen, II. 40. Schickſal eines Moͤnches aus dem⸗ 
ſelben, | b. daf. 
Stutzer, wie viel Aehnlichkeit deſſen Seele mit der 
Seele eines Affen habe, II. 302 ff. ſein Zuſtand 
iſt indeſſen doch beſſer, als der Zuſtand eines 
Philoſophen, III. 59f. 
Suetonius, wird angeführt bey Gelegenheit der 
Verfolgungen, welche Brutus und Caßius 
von dem roͤmiſchen Volk auszuhalten hatten, 
. 250 ff. Anmerkung daruͤber, 252. aus was 
fuͤr einer Urſach er die Aus ſchweifungen des Ti⸗ 
berius herleitet, 329. eine Stelle ‚hierüber, 


323 ff. 
Suͤlli, wird zu Heinrichs des Vierten Lobe an⸗ 


gefuͤhrt, N SEI f: 5 
Sylphen, was für einen Aufenthalt fie haben, IJ. 
41. in demſelben befindet ſich keine Procurator⸗ 
Seele. 92. auch ſehr wenig Advocaten⸗ und 
Rathsheren⸗Seelen, eb. daſ. 

MAN er Sylphiden, 


Segen. 


 Spiphiden; wie zaͤrtlich und dankbar fe gegen 
diejenigen ſind, welche ſie zu Weibern nehmen, 
I. 45. daß es außer den Geiſtlichen in Paris 
wenig Mannsperſonen giebt, die enthaltſam ge⸗ 
nug waͤren, um Ehegatten derſelben zu werden, 
77 f. warum fie ihnen den Vorzug vor jungen 
Herren geben, 78. warum fie einen Widerwil⸗ 
len vor den Abbe's haben, eb. daf. was fuͤr ei⸗ 
ner Liſt fie ſich bedienen, ihre Zaͤrtlichkeit zu be⸗ 
friedigen, und der Verlaͤumdung auszuweichen, 
eb. daſ. was fuͤr Eigenſchaften ſie bey der nie⸗ 
dern Geiſtlichkeit annehmen, 79. Wirkung der 
Mißgunſt, welche die Geiſter der Hoͤlle wider ſie 
heegen, eb. daſ. ſie wiſſen nichts von Eiferſucht, 
179. und eben fo wenig von Geize, 182. Vor⸗ 
| theile, die aus der Verbindung mit ihnen flies⸗ 
ſen, 182 f. 
Sylvius, ſ. Aeneas Sylvius. 
Sympathie, woraus die alten Philoſophen ſelbi⸗ 
ge herleiteten, VI. 66 
Spracufaner ; was für glimpfliche Rache fie an 
gewiſſen Athenienſern ausuͤbten, die ſie zu Kriegs⸗ 
gefangenen gemacht hatten, IV. 130 
Sofa: Geiſt, deſſen Irrthuͤmer find noch ſchwe⸗ 
reer zu heben, als die Vorurtheile der Kindheit, 
II. 217 f. iſt die Quelle aller Greater. une 
f ter den Gelehrten, + 5 m RE 


\ 


Tachenius, € Namazzini. 

sets was er vom Gluͤcke denkt IL. 153 f. 
eine hierher gehörige. Stelle von ihm, eb. daf. 
VIII. Tpeil, N eine 


Regiſter. 
a eine andre, betreffend die Sterndeuter, IM. 279 
ferner eine, betreffend den Gehalt, welchen 1 , 
mals die Sachwalter bekamen, IV. 163. noch 

eine, über den Tod des Auguſtus, V. 17 ff. 


uͤber den Tod des Tiberius, 174 f. wird bey 
Gelegenheit der Verordnung des Koͤnigs Phi⸗ 


lipps des Andern von Spanien wider die pral . 


haften Titel angeführt, welche die Spanier an⸗ 
1985 nehmen, 202 f. ſein Bericht von s Fans 
ſchweifungen des Tiberius 329 
Talente, wenn wir uͤber die Talente andrer ur⸗ 
theilen wollen, muͤſſen die unſtigen deze fepn, 
als die ihrige, II. 150 
Tamajo de Vargas Tbo mas) entſchuldigt 
den Mariana wegen der Fehler, die ihm in 
ſeinem Werke beygemeſſen werde, l. 56 
Torquinus, wem er die Ruͤckgabe feiner Guͤter 
und Schaͤtze zu danken hatt, I. 215 
Taſſoni, feine Stelle über die Galanterien des 
Diogenes, l 
Tatian, was für ein Syſtem er angenommen has 
be, II. 62. wie ſehr ven, n See We⸗ 
ſen widerſtreite, t 63 
Terenz, eine Stelle von a; daß die Menſchen | 
gewohnt find, ihre Meynung zu ändern, IV. 92 
Tertullianus, meynte, der Fall der Engel haͤtte 
bloß aus ihrer Liebe zu den Weibern hergeruͤhrt, 
I. 43. fein Syſtem vom göttlichen Weſen, II. 
61 f. er wird als ein Kaͤtzer verurtheilet, und 

5 weßwegen, 62. was fuͤr einen Begriff er ſich 
4 vn der e Seele gris Fa eine 
ROULE 


ET 


— telle von ihm, betreffend das Unheil, eh 
die Kriegsleute angerichtet haben, IV. 163: cis 
ne andre, uͤber das koͤrperliche Weſen der See⸗ 
le, V. 62. noch eine, vom Gewiſſen, 258 f. 
wie laͤcherlich ſeine Vernuͤnfteleyen uͤber das 
Heirathen find, VII. 11. was er uͤber dieſen. 
Punct an ſeine Frau ſchreibt, II f Kritif uͤber 
dieſe Stelle AM ES 
Teufel, ob er ſich in eines Menſchen Leibe feſt⸗ 
ſetzen kann, oder nicht, VIII. 49 f. wohin die⸗ 
fe Frage gehöre, 50 f. Aufloͤſung derſelben, 5 1 5 
Thee (Elementarſſcher), deſſen Beſchaffenheit, I. 
30. bekoͤmmt Niemandem ſo gut, als gallſuͤch⸗ 
tigen Theologen, eb. daf. 
Themiſtokles, deſſen gutes Gedaͤchtniß, IV. 120 
er war eben ſo groß umterm Gewehr, als unter 
den Gelehrten, 10. 
| Theologen, wie fehr es fie gezieme, ſich in ihren 
Ausdruͤcken zu mäßigen, I. 31. was für eine 
Strafe auf diejenigen warte, die ſich ſcheuen, 
die Wahrheit zu vertheidigen, 40. woher die 
alten ihre vornehmſten Argumente ſchoͤpften, II. 
43. die franzoͤſtſchen find insgemein eitel und 
aufgeblaſen, 279. die Schriften der Streit⸗ 
Theologen find dem Staate gefährlich, V. 3 12 
Beweiſe dieſer Wahrheit, 0 313 
. Theophilus, feine Meynung von Gott, II. 64 
Theſeus, feine erhabnen Thaten, I. 115 ff. wer⸗ 
den nach ihrem wahren Werthe geſchaͤtzt, 117 ff. 
Thiere, von dem Weſen ihrer Seele haben die Phi⸗ 
M e gar verſchiedne Meynungen gehabt, V 
R 2 286. 


{ 


55 a 34 


2286. was fuͤr Entdeckungen man in dieſem 


Stuͤcke machen koͤnnte, wenn man es recht an⸗ 


1 fienge, 287 f. ihre Kenntniß reicht eben ſo weit, 
wie bey den Bauern, 288. was wir ihnen zu 
danken haben, 289. was fuͤr mannichfaltigen 


Unterricht die Menſchen von ihnen genießen, 


291 f. wie fie zuweilen mit einander reden koͤn⸗ 
nen, 294. eine ſonderbare Geſchichte zum Be⸗ 
weis ihrer Guthergigfeit, 295 f. 

e (der Heilige), iſt in vielen Dingen zwei⸗ 

felhaft, II. 140. eine Stelle aus ſeinen Schrif⸗ 

ten, von den Schwachheiten der menſchlichen 
| Vernunft, 34 f. eine andre, worinnen er de⸗ 
nen antwortet, welche glauben, daß es ei⸗ 
nen il tes an von der Gottheit ger 

be, 190 

Thou (de) oder Thuanus „ ein hen sise ver⸗ 


nuͤnftiger Schriftſteller, V. 24. wird bey Gele. 


genheit eines gewiſſen Belmont angeführt, den 


der Zauberey beſchuldiget wurde, eb. daſ. 


Muti was fuͤr Nutzen Carln dem Fuͤnf⸗ 


ten die Lectuͤre dieſes Geſchichtſchreibers geſchafft 
habe, VI. 187 


5 Tiberius, deſſen Ansfrifungen auf der Inſel 


Capreaͤ, | V. 328 f. 


Tillemont, ein Fehler ces Geſchichtſchreibers, 


ie 
Godtenfragen Unten chu des Falles, da Sa⸗ 


\ 


muel von der Hexe zu Endor befraget wurde, 


VII. 194 ff. Meynungen der Ausleger von dies 


ſer Begebenheit, ne vas darunter die wahr⸗ 


en | 


DEREN f 


5 Regiſter. | 
ſchemchſte if, 201. Gründe derſelben, 20 


Ver f. 
Tollhaus, was füt e einen ſonderbaren Fall der 
Verfaſſer darinnen geſehen, V. 298f. 


| Tour ein berühmter franzoͤſiſcher Schriftſtel⸗ | 
ler, IV. 287. Anmerkung über, feine Geſchichte 


der Phryne, | eb. daſ. 
Tradition, alle Religionen meynen, daß ihnen die⸗ 
ſelbe zum Vortheile gereich , II. 150 


Tridentiniſche Kirchenverſammlung, wie viel 

Schaden ſie dem heiligen Stule gethan habe, I. 

13. und dem größten Theile von Europa dazu, 

93. was die Folgen geweſen ſeyn wuͤrden, wenn 
man dieſelbe in Frankreich, ſo viel die Kirchen⸗ 
zucht betrifft, angenommen haͤtte, III. 28 1. fie 
wird wider den Gebrauch der Duelle angefuͤhrt, 
Trunkenheit, wie viel Schaden dieſes Laſter dem 

Geſichte thue, | erg 
Rürken, wie untsrehänig . e gegen ihren Kaiſer 
„ ind, | III. 15 2 
Tugend, iſt unter N Menſchen eine Seltenheit, 
+]. 29% wer uns oi fönne ? dieſelbe auszu- 
8 uͤben, | 9 8 1 RM et 
Ueberfuͤllung der Saftgefaͤße, widerſtaht air Ver⸗ 
gnuͤgungen der Liebe, I. 295. was für uͤble Zur 

faͤlle ſie ſonſt nach ſich ziehe, eb. daſ. 
dere der juͤdiſchen Briefe, ſchreibt an den 
Tübingicchen Profeffor Weißmaun, VIII. 62 ff. 
R 3 Ueber⸗ 


Regiſter. 


Ueberzeugung, beruht einzig und allein auf unſern 
eignen Begriffen, e 177 
Univerſum, ſ. Weltgebaͤude. | 
| Unkeuſchheit, was für den fe aurichte, VI. 
. M re 
Unſterblichkeit, die Dauer von hundert Millionen 
i Jahrhunderten iſt nichts in Vergleichung gegen 

fig, I. 42. wird den Elementar ⸗Geiſtern von 
den weiſen Kabbaliſten zugeſagt, eb. daſ. was 

fuͤr ſaure Muͤhe ſich die groͤßten Maͤnner geben, 
dieſem Phantom nachzurennen, né 52 f. Eitels 
keit dieſes Beftrebeng, 3 ff. 
| Mares ee zwiſchen Freyheit RN Nothwendig⸗ 
keit, II. 174 ff. zwiſchen den neuern Philoſo⸗ 
phen und den alten, 28 1. die ein Reiſender 
3 wiſchen verſchiednen Nationen findet, III. 84 f. 
zwiſchen einem Monarchen, der zu Vertheidi⸗ 
gung feiner Staaten Krieg führe, und einem 
andern, der ihn bloß zu Befriedigung ſeines 

Ehrgeizes führt, 193 f. zwiſchen dem Tod ei⸗ 
nes Soldaten und eines Bauern, eb. daſ. zwi⸗ 
ſchen einem geizigen Regenten und einem ver⸗ 
ſchwenderiſchen Koͤnige, 194 ff. zwiſchen den 
N Portugieſen und ihren alten Vorfahren, den Lu⸗ 
fitaniern, IV. 1 ff. zwiſchen dem Cardinal Ma» 
zarin und dem Cardinal Richelieu, 155 f. zwi⸗ 
ſchen dem ehrlichen Manne bey den Philoſo⸗ 
: hen, und dem ehrlichen Manne für die Welt, 
V. 230 — 234 
Unwiſſenheit, wie berachtlich fü eden Menſchen ma⸗ 

che, I. 73 f iſt eine eee Krankheit, 


Regiſter. 


Urceus Codrus, deffen Aberglaube, III. 32, Bes 
| e 1 b. daf. 
D. 


5 Galerianus, + s man mit dem Luchnam dieſes f 
| Kaiſers t i En 

Valerius Maximus, deſſen Bericht von der Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dem Antiochus und dem Arte⸗ 
minus, V. 215 f. imgleichen von der Aehnlich⸗ 
keit, die ſich zwiſchen dem Pompeius und 
zween andern Männern fand, welche ſich in 
Rom befanden, 216. was er von der Schoͤn⸗ 
heit des Marius berichtet, VI. 97 f. eine hier⸗ 
her gehoͤrige Stelle, > wei eb. dafe | 
Barilas, eine Stelle aus dieſem Geſchichtſchrei⸗ 
e betreffend eine verlaͤumderiſche Intrigue, 
die von Carln dem Fuͤnſten angezettelt worden, 
I. 145f. 
| ef Paterculus, was er vom Gluͤcke ſagt, 
II. 154. wird bey Gelegenheit Caͤſars ange⸗ 
fuͤhrt, 154 f. was für einen Vorwurf er dem 


Marcus Autonius macht, III. 182 f. 
Venetianer, ſeltſames Unternehmen eines Mannes 
von dieſer Nation, an II. 252 


Verhaͤngniß, ſ. Fataliſmus. | 
Deenunft, was es damit bey ben Menſchen! zu be⸗ 
deuten habe, II. 11. was für Unangenehmes 
ihre uͤble Manier, zu raiſonniren, an ſich habe, 
144 f. dient vielen Leuten zum Deckmantel ih⸗ 
err uͤbertriebnen Thorheiten, | f IV. 34 
Vernunft (geſunde), iſt der Richterſtul, an den 
alle Religions ⸗Secten appelliren, II. 150. wie 
FIN „ ſel⸗ 


tee 


Aofelken dieſer Hauscarh unter den Menſchen ſey, 

a VI. 252 
| Wehen der natüelichen und geoffenbar⸗ 
ten Religion u. ſ. w. Nutzen dieſes Buches, VI. 


* 


201. wie der Plan des Verfaſſers angelegt ſey, 


202 ff. Beantwortung der Einwuͤrfe, die ihm 


gemacht worden, BET, 
VPertot (der Abbe de), deſſen Zeugniß von Ma⸗ 
homets Beredtſamkei , VIII. 94f. 


Berwandlungs- Philoſophie, wie viel Muͤhe man 

ſich in der Welt um dieſelbe gebe, I. 237. wor⸗ 
innen dieſe Wiſſenſchaft beſtehe, und was man 
davon habe, eb. daſ. Eigenduͤnkel derer, die da⸗ 


von Profeßion machen, eb. daſ. Charakter ſol 


cher Kaus 2 38. e von ihrer Werden 
| eb. daſ. 
Vie de Henriene Silvie de Moliere, wird ange⸗ 


fuͤhrt bey Gelegenheit der Sympathie, die ſich 


n dem Herzoge von Guiſe und ſeiner 
Geliebten, der : Gréfinn bon Boſſi ſü, fand, VI. 
73 ff. 


Wh (der Marſchal Do feine Bremen ge⸗ 


gen Voltaire, IV. 158. wie hoch er Caͤſars 5 


Commentarien ſchaͤtzte ß Mi? 
Vincentius de Paula, f. Paula (Vincenz de). 
Virgilius, war ein eben ſo großer Kabbaliſt, als 
Homer, I. 70. in was für Dunkelheit er die 


Geſchichte des Anchiſes verhuͤllet habe, 71. er 


* 


ne Stelle von ihm, betreffend die Venus, . 


are. di wird bey Gelegenheit der Harpyen an⸗ 
96 a III. 194. ingleichen uͤber die Begierde, 
1 4 ar 


Regſſter 


Schaͤtze zuſammen zu ſcharren, 195. wie auch 
uͤber die Zerſtoͤrung von Troia, 248 f. was fuͤr 
eine Belohnung ihm die Verſe zum Lobe des 
Marcellus einbrachten, IV. 133. was für Wir⸗ 


= kung dieſe Verſe in dem Herzen der Mutter dies 


fes jungen Prinzen thaten, eb. daſ. Lobſpruch 
des Verfaſſers dieſer Briefe auf ihn, 134. die⸗ 
ſe Verſe werden eingeruͤckt, eb. daſ. eine Stelle 
von ihm, betreffend die Dido, 17 8. eine andre, 
von dem Fleiße der Ameiſe, V. 12. noch eine, 
betreffend den Wein, 303. was für ein Lob er 
ſich ſelbſt giebt, 15 VI. 9of. 
Wolf, deſſen Charakter wird mit dem Charakter 
der Coquetten verglichen, IV. 67. Unbeſtaͤndig⸗ 
keit in feinen Gunſtbezeigungen, eb. daf. es iſt 
vernuͤnftig oder ausſchweifend, je nachdem die 
Eigenſchaften ſeines Fuͤrſten gut oder ſchlecht 
ſind, V. 4. ſeine Suͤnden ſind Urſache, wenn 
ihm Gott ſchlimme Fuͤrſten zuſchickt, 158. wo⸗ 
mit es ſich in ſeinem Elend troͤſten kann, 160 
Irrthum derer, welche meynen, die Stimme deſ⸗ 


ſelben ſey Gottes Stimme, 241 — 246. es 


ſucht ſich zu beluſtigen, wie die Kinder, 249 


Tolk (das Roͤmiſche) erbt das Vermoͤgen der 


Buhlerinn Flora, I. 189. baut ihrem Anden» 
ken zu Ehren einen Tempel, eb. daf. was für 
Verfolgungen es uͤber den Brutus und Caßius 

ergehen ließ, V. 2 50 ff. 
Voltaire, eine Stelle aus dieſem Dichter, von der 


Verſtellung in Religionsſachen, I. 142. er wird 


1 der Materie vom Gluͤck angeführt, IL. 160ff. 
? | „ ſein 


Register. 


8 fein Sh if ſchoͤner, als der Styl Chapelains, 
244. was er von den Vortheilen unſrer Exſi⸗ 


ſtenz ſagt, III. 25. eine Stelle von ihm, be⸗ 
treffend die Quaͤker, 297 f. eine andre, zu was 
. à FÜR groben Ausſchweifungen die Religionskriege 


verleiten, 282. er wird bey Gelegenheit der 


Englaͤnder angeführt, IV. 18 f. imgleichen bey 


i Gelegenheit des Urthels, welches die Sorbonne 


wider Heinrichen von Valois faͤllte, V. 267 
f. eine Stelle aus ſeiner Henriade zum Lobe der 


f Cardinaͤle Mazarin und Richelieu, VI. 52 ff. 


eine andre aus eben dem Werke von den klaͤglichen 
Folgen der Schwaͤrmerey, 2 5 5 ff. feine. Briefe 
uͤber die Engländer werden bey Gelegenheit des 
Geiſtes der Schwaͤrmerey angefuͤhrt, 265 ff. 
e ordnet in dieſer Welt alle Dinge, II. 


165. ſoll nicht mit unſern Foderungen und 


Klagen beſchweret werden, und warum, III. 168 
Vorurtheile, davon laſſen fi die Menſchen gar 
leicht verblenden, a e 149 


W. 
Wahrhel, was man zu thun ue? wenn man fie 
wuͤrdig vertheidigen will, I. Gr es if ein 
ſtrafbares Verbrechen, wenn man nicht das 
Herz hat, ſie mit freyer Stirne zu behaupten, 


40. ſie iſt ſich ſelbſt genug, II. 17 f. ihr wahrer 
Charakter, 43. Schwierigkeit, fie zu erkennen, 149 
Wahrheiten (geoffenbarte), find einzig und al⸗ 
lein unſers Glaubens werth, ll. 144 


Wahrſager/ Charakter der ee und eu⸗ 
vrviopaͤiſchen, | ve 1.247‘ 


Waſ⸗, 


l 
| 


Reife 


Mafia, welches ihr gewoͤhnlicher Aufent⸗ 
halt iſt, I. 29. 41. deren Getraͤnk, und wie 
viel ſie deſſen woͤchentlich brauchen, 30. was 
fuͤr eine Ordnung unter da bey gwiſtigkeiten 
eingefuͤhrt iſ, ut D 
Weiber, ihnen muß man "auf 1 entfagen, wenn 
man wahrhaftig weiſe ſeyn will, I. 45. die Ge⸗ 
meinſchaft mit ihnen wurde ſchon bey der Scho⸗ 
pfung des Menſchen aufs ſtrengſte unterſaget, 
456 f. dieß iſt von einigen Kirchenvaͤtern beſtrit⸗ 
ten worden, und aus was fuͤr Abſicht, 5 1. wor⸗ 
innen die vornehmſten Maͤngel der Weiber be⸗ 
ſtehen, 178 f. fie werden immer in Ehren ge⸗ 
halten, und wie weit es damit geht, 189. ſie 
empfinden bey den Vergnuͤgungen der Liebe mehr, 
als die Maͤnner, und warum, 291. werden mit 
ſchoͤnen Blumen verglichen, eb. daſ. was fuͤr 
wichtige Dienſte zuweilen die größten Maͤnner 
den ihrigen zu danken gehabt haben, VI. 190 f. 
ein merkwuͤrdiges Beyſpiel hiervon, 112 f. ſie tau⸗ 
gen zur Beſaͤnftigung der Gemuͤthsart der wilde⸗ 
ſten Männer, 113 f. ihre Macht über die Herzen, 
IV. 279 f. Beyſpiele davon, aus den Alten 
und Neuern entlehne , 280 ff. | 
Wein, iſt das nuͤtzlichſte unter allen Getraͤnken, 
V. 302 f. verſchiedne Meynungen der Alten 
von deſſen Urſprunge, eb. daſ. woher ihre Un⸗ 
wiſſenheit in dieſem Stuͤcke ruͤhrte, eb. daſ. was 

. für Wirkung derſelbe auf den Verfaſſer der Juͤ⸗ 
diſchen Briefe gethan, 307. wie man ihn 
brauchen ſoll, 310. wie fi ich gewiſſe Volker in Ans 
ſehung 


7 


Neger. 


ſehung deſſelben verhalten, 32 f. was ei mn 
nichfaltiges Unheil er anrichtet, 324 — 328. 
deſſen Genuß wird von Philoſophen und Geſetz⸗ 


gebern verworfen, e PRE f. 
a Weintrauben, ſind eine Nahrung, die qu fleiſch⸗ 
lichen Begierden reizt, II. 121 


E was für ein Schickſal ſie ois haben, 


HI. 180 

Weisheit, ſ. Buch der Weisheit. | | 
Weimann (Eberhard), Schreiben an dieſen Pro⸗ 
feffor, betreffend feine Kritik über die Juͤdiſchen 
| ME VIII. 62 ff. Abbildung von ihm, 64 f. 
ſeine Denkungsart, 67 ff. Eigenſchaften ſeines 
Herzens und ſeines e 71 ff. ſeine 
| Schreibart, ME 
Welt, iſt eine treffliche Schule, „„ 
Weltgebaͤude, was dazu gehöre, vernünftig da⸗ 
von zu urtheilen, II. 46 f. verſchiedentliche 
Meynungen der Philoſophen über dieſe Materie, 
47 ff. deſſen Graͤnzen ſind in dem Geiſte des Men⸗ 
ſchen eingeſchloſſen, 4 III. 121 

Weſtphal, Streit dieſes Hamburgiſchen Predi⸗ 
gers mit dem Calbin, a AS 
‚ Wiedertäufer „ foottet über Jeſuiten, Proteſtan⸗ 
ten und Lutheraner, ee 
Wilhelm der Dritte, deſſen guter Name wird 

vom Arnaud unbilliger Weiſe verunglimpfet, I. 
38. der Verfaſſer laͤßt dieſem Prinzen Gerech⸗ a 
tigkeit wiederfahren, eb. daf. 
Wiſteſchaften, a wie man s barinnen boch briu · 
gen, 


PT ro 


gen ténne, II 13. was fe für die Seele ſeyn, 

| 1.77 

Witiben, wie ſehr ſie zu 599 feon, vo. 154 
trachten nach anderweitiger Verheirathung, 
und warum, 161. was fuͤr einem Gebrauche 
die aſiatiſchen unterworfen find, eb daſ. was 
die Europaͤer von dieſem Gebrauch halten, 160 
Vergleichung zwiſchen dem aſiatiſchen und euro: 
paͤiſchen Gebrauch ebe das. 
Wittbenſtand, was fuͤr Bewandtniß es damit 
habe, VII. 154. Anmerkungen über den man⸗ 
nichfaltigen Verluſt, der aus dieſem Stande 
folgt, 1 5 5 f. iſt einer tyranniſchen Gewohnheit 
unterworfen, . 158 
Wunderwerke, dergleichen hat Lojola nie ge⸗ 
than, I. 127. Ungrund derer, die man ihm 
zugeſchrieben, eb. daſ. wie biefelben im Publi⸗ 
cum aufgenommen worden, 128. die Wunder⸗ 
werke des Franz von Regis, des Vincenz 
von Paula, der Juliane Falconieri, und der 
Katharine Fieſchi Adorno werden laͤcherlich 
gemacht, 154 f. wie gefährlich” es gleichwohl 


in Jealien ſey, fi Be in Zweifel su ziehen, e 


Anais, was für Vorwürfe dieſem Sifchofe ges 
we 3 II 26. von sh und warum, 
TO À 

| Æeniades, der Korinie, Biele alle Dinge für 
‘Blendwerfe, = II. 136 
Kenephanes, wie weit er bie ei getrie⸗ 
wn, x a II. 135 
Ker⸗ 


Neger. | 


: Terres, was er ſagte, da er uͤber ſein Kriegsherr 
die Musterung e . * . 
f 5 e 8 
Barfatti & of); was für Haͤndel er dem Nab⸗ 
binen David Nieto verurſachte, VII. 228 f. 
wie der Streit zu ſeinem Nachtheil entſchieden 
wurde, 229. was es fuͤr Folgen hatte, daß er 
ſich dem gethanen Aus ſpruche nicht unterwerfen | 
wollte, 229 f. feine Verurtheilung wird in Am⸗ 
ſterdam beſtaͤtige ,, 2. 8385 | 
Zaubrer, f. Magier. ne 
Zeno, was fuͤr Gedanken man von ibm RÉ 
wuͤrde, wenn er heute zu Tage lebte, III. 28 f. 
Bauern (Wilhelm), was dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber von Carls des Fuͤnften Andacht vor⸗ 
gegeben, I. 138. ein füneafker, Einfall dar⸗ 
N eee 
Zeugung, geynung der Heiden von derjenigen, 
die durch Huͤlfe der Maͤnner geſchieht, I. 48. 
wwie laͤcherlich und verächtlich das Ses 97 
wodurch dieſelbe erfolgt, 50 
n was Beauſebre su einem Bortheil ſa⸗ 
| V. 49 f- 
S0 (phiolopbifée). fn dem Sau ſehr 
angenehm; fé ln 244 
Zweifelſucht, f Porchoniſnus. 
Zwekt mpfe, wie man, nach des Verfaſſers ber⸗ 
faͤnglichem Nathe, die Geſetze menſchlicher Ehre 
in dieſem Puncte, mit den Geſetzen der Religion 
8 zu M perte babe, nou sin UN 1065 f. 
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